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  Dorian Hunter griff nach dem alten Buch und öffnete es. Das dicke Papier war voller Flecken, und die Ränder trugen die Spuren von fast drei Jahrhunderten. Log- und Tagebuch der „Gloire du Roy”, vom Kapitän geschrieben und gezeichnet, betreffend und darstellend unseren Kampf gegen die gottlosen Mörder-Rothäute im Jahre des Herrn 1695. „Ein seltenes Dokument”, sagte der Dämonenkiller und lehnte sich zurück. Vor ihm schwebte die große, metallgefaßte Linse der Lichtlupe, mit deren Hilfe er in seinem Forschungsraum auf Castillo Basajaun alte Schriften zu entziffern versuchte. Er ahnte, daß er nicht viel Zeit haben würde, gründliche Untersuchungen durchführen zu können. Aber das Logbuch, in rauhe Fischhaut gebunden, schien einen ungemein wichtigen Inhalt zu besitzen. Die Gnostische Gemme sagte es Dorian. Langsam las er das uralte Französisch der ersten Neufundland-Fischer. Von Zeile zu Zeile versank er tiefer in den Text. Der Kapitän, ein wetterfester, harter Fischer, alles andere als leicht zu verwirren, schilderte den Tierzauber der Ureinwohner. „Tierzauber”, brummte Dorian. „Ein Kapitel, dem ich bisher wenig Aufmerksamkeit gewidmet habe.”


  Er unterschätzte selten jemanden. Schon gar nicht Menschen, die mit Dämonen, Zauber und Magie auf vertrautem Fuß standen. Jetzt mußte er erkennen, daß die Ureinwohner des Landes, das heute Kanada hieß, mit den Kräften der Natur vertrauter gewesen waren als heutige Wissenschaftler, und daß für sie Götzen, Dämonen und Zauber nichts anderes als verschiedene Formen des täglichen Lebens und Überlebens gewesen waren.


  „Sie waren vertraut mit allem, was sie um sich herum erkannten”, sagte er bewundernd. Er zweifelte nicht am Wahrheitsgehalt des alten Berichts.


  „Aber… nützt es mir im Kampf gegen die Schwarze Familie?” fragte er sich und zündete eine Zigarette an.


  Er hob die Schultern.


  „Wahrscheinlich nützt alles, was bekannt ist. Nur dann kann man sich wehren”, murmelte er und las weiter.


  Dorian Hunter erlebte mit, auf welch blutige Weise die Europäer die Eingeborenen vernichteten. Sie wurden gnadenlos gejagt und abgeschlachtet.


  Es genügte nicht, daß die Fremden ihnen die Buchten leerfischten. Sie wollten auch noch das Land, nachdem sie die Ureinwohner als billige Arbeitskräfte ausgenützt hatten.


  Die Wut und der Haß der Indianer wurden von Jahr zu Jahr immer größer.


  Sie wehrten sich mit Schleudern, Speeren, Steinen, Pfeil und Bogen.


  Die Weißen töteten sie mit Musketen und Kanonen.


  Die Schamanen zauberten und beschworen, und die ersten Mördertiere entstanden. Sie töteten Weiße, und abermals rächten sich die Fremden an den Indianern.


  „Wie die Bestien haben sie gewütet!” sagte Dorian Hunter. Er meinte die englischen, baskischen und französischen Fischer, die ersten Waldläufer und Jäger.


  Die Rothäute hatten keine faire Chance. Ihre Verteidigung mußte naturgemäß Stückwerk bleiben. Die Weißen rotteten Familien und kleine Stämme aus, vertrieben die Indianer aus den Gebieten, in denen sie seit Jahrtausenden gesiedelt und gejagt hatten, zerstörten die Hütten ebenso wie unersetzliches Wissen und hielten keinen Vertrag, brachen jedes gegebene Wort.


  Eines Tages, an einem bestimmten Tag und an einem bestimmten Ort, wollten die Eingeborenen zurückschlagen. Sie bereiteten sich lange darauf vor. Dorian Hunter versank in der Schilderung dieses Geschehens und erlebte es förmlich mit…
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  Seit vielen Stunden dröhnten riesige Trommeln. Ihr dumpfer Schlag schien den Erdboden zu erschüttern. Hundertfünfzig nackte Körper liefen hin und her. Hoch flackerten die Flammen der zeremoniellen Feuer. Aus der Dunkelheit leuchteten grünlich die großen Augen von Wildtieren.


  Die Bären stießen laute, wuterfüllte Knurrlaute aus. Ihre Krallen zerfetzten die Rinde der Baumstämme, die das Gefängnis bildeten. Die Hinterläufe der ausgewachsenen Tiere, mit Pflanzenseilen zusammengebunden, zuckten und scharrten im weichen Nadelboden.


  Riesengroß schob sich der volle Mond über die waldbedeckten Berge der Großen Insel.


  Antaq, der Häuptling des Stammes, kauerte auf der Plattform aus armdicken Stämmen. Dicke Bündel von Baststreifen hielten die gekreuzten Hölzer und die waagrechte Fläche. Antaqs Körper, massig, muskulös und breitschultrig, war von den Zehen bis zum kahlen Scheitel mit einer Paste aus Hirschtalg, Öl aus gequetschten Nüssen und hellbraunem Ockerpulver eingestrichen. Er glich einem Dämon aus der Legende, einem der Stammväter der Inselbewohner.


  Weiße Ringe lagen um die Augen. Breite weiße Streifen zogen sich über die Nase bis zu den Ohren. Wie die Angehörigen des Stammes war Antaq völlig nackt. Neben ihm lagen die Waffen: ein kräftiger Bogen, Pfeile mit haarscharf zugeschlagenen Steinspitzen, und der hölzerne Schädelbrecher, in dessen gespaltene Spitze ein fast doppelt handgroßer, dreieckiger Stein eingepaßt war. Hundertfünfzig Kinder, Weiber und Männer warteten auf die Magische Stunde.


  Flammen zuckten und wirbelten. Funken drehten sich in die Dunkelheit hinauf und wetteiferten mit dem kalten Leuchten der unzähligen Götteraugen. Dröhnende Trommeln und das harte Stampfen unzähliger Füße bereiteten Mensch und Tier auf den letzten Kampf vor.


  Mehr als sechs Ellen lang, knapp drei Ellen im Widerrist hoch, von unvorstellbarer Kraft mit den langen Pranken, den dolchartigen Klauen und dem mächtigen weißen Gebiß aus scharfen Zähnen, das Weibchen nur eine Spur kleiner und ebenso mörderisch in seiner Wut - das waren die zwei gefangenen Kodiakbären. Sie waren rasend vor Hunger und Furcht. Die Beothuk hatten sie mit Feuerbränden getrieben und mit Netzen gefangen. Drei Jäger hatten dafür mit dem Leben bezahlt.


  Denn es hatte gegolten - so befahl es der Schamane -, daß die zwei Kodiaks unverletzt gefangen werden mußten. Sie bewegten sich polternd hinter den Baumstämmen und unterbrachen immer wieder den Takt der Trommeln mit ihrem zornigen Brüllen.


  Der lange Abend war vorbei; die Nacht zählte noch nicht viele Stunden. Kaltes Mondlicht fiel jetzt auf die Flächen aus festgestampftem Lehm und Gras und Moos zwischen den Hütten. Die Erregung der Beothuk wuchs. Sie wußten, was ihnen bevorstand.


  Der Feind wartete. Viele würden verwundet werden und sterben. Der Gegner war mächtiger, denn seine Waffen töteten aus der Ferne mit Blitz, Knall und Kugel.


  Die Stunde des Sterbens war gekommen, wenn zwischen den Nebelbänken der Bucht die ersten Sonnenstrahlen hindurchzucken würden wie die Pfeile des Jägers.


  Männer liefen mit Reisigfackeln zum Feuer. Nach zwanzig Trommelschlägen hatte sich zwischen der Hütte des Schamanen und der Plattform des Häuptlings ein Spalier gebildet.


  Klutna, der Schamane, trat aus dem Eingang. Seine Kleidung leuchtete im Licht der Feuer und der Fackeln auf.


  Weiches Leder, Perlenschnüre aus Walbein und Knochen, aus Steinen und getrockneten Beeren, Stickereien und Bänder bewegten sich. Lederschnüre hingen von den Enden der Bisonhörner herunter. Die Steine an ihren Enden klickten gegeneinander. Das Gesicht Klutnas, mit drei magischen Farben in Streifen und Zickzack bemalt, sah aus dem Fell und den Kieferknochen des Rinderschädels hervor. In den Händen und über den Schultern trug der Schamane die geschälten Birkenstäbe mit Ritzzeichnungen, den Bärenzauber und unzählige andere Kleinigkeiten: Vogelbälge, Schlangenhäute, winzige Totenschädel und blinkende Steine mit schwarzen Adern.


  Langsam ging Klutna durch die Doppelreihe der Fackeln. Er schüttelte die Rasseln. Die Beothuk duckten sich unter dem harten Geräusch.


  „Die Magische Nacht ist gekommen”, rief Klutna. Er hatte eine heisere Stimme, die voller Eindringlichkeit war. „Ihr alle wißt es!”


  „Hurqha! Hurqha!” riefen eineinhalb hundert Kehlen in angstvollem und zugleich trotzigem Chor. Der Schamane faßte zusammen, was sie hier und heute zu tun hatten.


  „Vor vielen Jahren kam der Weiße Mann mit seinen großen Kanus!”


  „Hurqha!”


  „Die Weißen fischten und zerschnitten den Fisch. Lange Jahre halfen wir ihnen dabei. Sie ließen Frauen und Männer zurück. Sie machten uns die Jagd streitig.”


  Wieder erscholl der Ruf der Zustimmung.


  „Lange Zeit kämpften wenige Jäger mit wenigen Weißen. Mann gegen Mann. Wenige wurden getötet.


  Zur Zeit meines Vaters kamen die Weißen mit den Rohren aus Blitz und Donner. Sie sprachen die Sprache des Todes. Viele Beothuk starben.”


  Die Beothuk hörten und verstanden. Sie lebten mit der Vergangenheit in einer Weise, als habe sie gestern stattgefunden. Erzählungen und Schilderungen wurden lebensecht und farbig vom Großvater zum Vater und von diesem an den Sohn weitergegeben. Jahrzehnte wurden so zu Stunden, jedermann begreifbar und gegenwärtig.


  „Wir Beothuk, überall auf der Insel, wir wehrten uns. Aber die Weißen, die sich baskes nennen, franzoas oder britten, sie lassen uns nicht in Ruhe. Jeder Weiße, der ein Feuerrohr trägt, macht Jagd auf uns. Wir wehrten uns mit Schädelbrechern und unseren Pfeilen.”


  „Hurgha!”


  Jede Silbe wurde von einem dumpfen Trommelschlag begleitet. Die Worte erhielten eine tiefe Bedeutung und blieben unauslöschlich. Langsam, Schritt um Schritt, formierten sich die Beothuk zu einem Kreis um die Feuer. Viele hielten Waffen in den Händen. Die Mütter preßten ihre kleinen Kinder an die Brust.


  „Am Rand des Wassers warten die Weißen. Sie wollen uns ausrotten. Selbst die großen Feuerrohre ihrer Schiffe werden auf uns gerichtet sein. Auf uns und auf die anderen Stämme der Beothuk. Wir werden sterben und weiterleben.”


  Wieder bezeigten die Beothuk ihre Zustimmung und ihre Wut. Sie hatten lange genug Zeit gehabt, sich ins Schicksal zu fügen. Sie waren entschlossen, viele Feinde in das große Sterben mitzunehmen.


  „Wir leben in den Bären weiter, in den Bärengeistern, im Kodiak und seiner Bärenfrau, die einen Stamm von Bären in die Welt der Weißen setzen werden. Deshalb habt ihr sie gefangen. Wir werden unsere Wut und den Zorn, unser Leben und die Klugheit der Jäger und Ältesten, unsere Rache und den Haß auf die fremden Eindringlinge nehmen und den Tieren aufbürden. Sie werden durch unermeßlich lange Zeiten unsere Rache ausführen.”


  Die Menge schrie begeistert:


  „Hurqha, tu’s, Klutna!”


  Der Schamane senkte die Arme, winkte zu den Trommlern hinüber und schlug mit der Hand den Takt. Die Rasseln schepperten, die Trommelschläge wurden schneller. Getrocknete Kräuter wurden in die Flammen geworfen, während sich die Beothuk zu einem stampfenden, harten Tanz formierten. Den Männern, die mit wuchtigen Keulen die Baumstämme bearbeiteten, lief der Schweiß in breiten Bächen über die Körper.


  Die Bären wurden noch aufgeregter. Sie schrien und schlugen wild um sich. Breite Späne flogen von den Bohlen, Rinde splitterte, der Anprall der riesigen Körper erschütterte die Baumstämme des Gefängnisses.


  „Tanzt! Versammelt euren Haß! Denkt an die fernen Jagdgründe!”


  Der Schamane war Mittler zwischen Mensch und Tier. Zum Takt der Trommeln stampften die Frauen und Männer auf dem Boden. Der Kreis schloß sich und begann sich zu drehen.


  Der Schamane spürte, wie die Gedanken der Beothuk auf ihn einströmten. Männer und Frauen schickten ihren Geist aus. Ihr Bewußtsein begann zu verschwimmen, die Geistwelt öffnete sich unter dem Einfluß der Trommeln, der Kräuter, des stinkenden Fettes und der wohlriechenden Öle. Der Schamane fing alle Pfeile des Geistes auf, verarbeitete sie und lenkte sie auf die Kodiakbären. Die Tiere hörten plötzlich mit ihren rastlosen Bewegungen auf. Sie erstarrten, als wäre der Winterfrost über sie gekommen. Ihre Augen öffneten sich weit, ihr Rachen stieß langgezogenes Zischen aus.


  Todesfurcht, Haß, Zorn und Wut, Rachsucht und Trauer, das Wissen der Jäger, die Kenntnisse der Alten, die Legenden der Erzähler, das Ziel, die verhaßten Weißen zu töten, der besiegte Stolz eines


  Jägervolks, das so lange Zeit im Einklang mit der Natur gelebt hatte, die Trauer über vergewaltigte Frauen, getötete Jäger, über fremde Krankheiten, langsamen und schnellen Tod, qualvolles Sterben - alle Empfindungen und Gedanken der Beothuk wurden durch die Magie des Schamanen aufgefangen.


  Sie gingen in die beiden Tiere ein. Sein Zauber schaffte es; verbunden mit der Trance, in die alle Beothuk gefallen waren, mit den Ausdünstungen der Pflanzen und dem Tanz, der sich in Schnelligkeit und Heftigkeit steigerte.


  Breite Bäche Schweiß liefen über die rotbemalten Körper. Der Atem kam stoßweise. Die Beothuk schwankten vorwärts und rückwärts und rissen beim Tanzen die Knie bis zum Kinn. Sie stöhnten und summten, und langgezogene Schreie, gellend und trillernd, kamen aus den Kehlen der Frauen. Die Bären waren still und stützten sich schwer auf die Vorderpranken. Sie wiegten sich langsam hin und her, als würden sie mittanzen wollen.


  Klutna, der Schamane, war am Ende seiner Kräfte. Er hatte seine magischen Fähigkeiten eingesetzt und verbraucht. Der Geist des zum Tod entschlossenen Stammes war in die riesigen Bären übergegangen, ins Totem der Beothuk.


  Der Tanz wurde langsamer und leiser.


  Klutna schwankte und keuchte. Der Häuptling kletterte von der Plattform. Bis zu diesem Augenblick hatte er regungslos hinter dem Schamanen gestanden, bereit, ihn aufzufangen, wenn er zusammenbrach. Jetzt rannte er auf den Käfig der Bären zu und zog den Dolch mit der scharfen Steinklinge.


  Er zwängte sich zwischen den Stämmen hindurch, die halb zersplittert waren. Von hinten näherte er sich den schwankenden Tieren und fing an, die Fesseln durchzusägen.


  Die Totemtiere beachteten ihn nicht. Antaq durchschnitt die Fesseln und zog sich von den Raubtieren zurück, lautlos, wie er es als Jäger gelernt hatte.


  Die Tänzer bewegten sich langsamer, einige lagen neben den Feuern und schliefen wie tot. Aber nicht einmal die kleinen Kinder schrien. Der Häuptling verließ den Käfig, blieb neben dem Geviert aus Stämmen stehen und wuchtete den Querriegel aus den Aussparungen, die ins Holz geschlagen worden waren.


  Die Balken fielen zur Seite, die Totemtiere waren frei. Antaq blieb im Schutz eines Baumstamms stehen und wartete.


  Die Kodiakbären stellten sich auf die Hinterpranken und fuhren mit den Vorderpranken durch die Luft. Gleichzeitig stießen sie eine Reihe dumpfer Schreie aus und senkten dann ihre mächtigen, muskelstarrenden Körper zu Boden. Dann trotteten sie davon, quer durch die Beothuk und zwischen den Feuern hindurch.


  Sie verschwanden im Gebüsch, und ein wenig später hörten die scharfen Ohren der Jäger einige trockene Zweige knacken.


  Der übernatürlich weiße Vollmond war ein langes Stück über den Himmel gewandert. Mit schwacher, von Müdigkeit gezeichneter Stimme sagte der Schamane: „Schlaft bis zum Morgen. Eßt die Beeren, die ich euch gegeben habe. Ich werde euch führen.”


  „Hurqha!”


  Der Schamane kletterte schwankend vom Gerüst und verschwand in seiner Hütte. Die letzten Trommelschläge hörten auf. Ermattet ließen die Trommler die Keulen fallen.


  [image: ]



  Die Weißen waren bereit, weil der Lärm der Trommeln fast die ganze Nacht angehalten hatte. Jetzt war Nebel aufgekommen. Er füllte den gesamten Raum zwischen den Uferfelsen und dem Rand der Wälder, die das Fischwasser umstanden.


  Die Beothuk würden angreifen. Jetzt oder in einer Stunde. Die Fischer aus Europa warteten; am Strand, in den kleinen Booten und auf Deck der großen Fischkutter, mit deren Hilfe sie die Küsten von Neufundland leerfischten. Die Weißen machten Jagd auf die Wilden - sie kannten kein Mitleid. Für sie bedeuteten die nackten Leute, die nur Feuersteinwerkzeuge kannten, nicht viel mehr als Tiere.


  Mit Harpunen, Armbrüsten, den schweren Vorderladern und Pistolen warteten sie. Die kleinen Bordgeschütze waren mit gehacktem Blei geladen. Die Boote bildeten in der Mitte der Bucht eine Art schwimmende Insel.


  Das Trommeln rund um die Bucht hatte aufgehört. Es waren keine trillernden Schreie mehr zu hören. Leise plätscherten die Wellen gegen die Holzrümpfe. Hin und wieder sprang ein Fisch aus dem Wasser und schnappte nach Insekten.


  „Bist du sicher, daß sie angreifen?”


  „Ganz sicher. Ich kenne ihre Tänze.”


  Noch zeigten sich keine Sonnenstrahlen; noch war der Nebel weißlichgrau und pappig. Überall an Bord standen kleine Körbe, in denen Holzkohle glühte. Becher voller Rum gingen von Hand zu Hand. Niemand schlief. Viele Fischer putzten die Schlösser, Bolzen und Hähne der Musketen.


  Die Kanus aus Birkenrinde waren leicht und grazil. Sie glitten nahezu unhörbar durch das Wasser. Der Nebel dicht über den Wellen verschluckte die Geräusche ebenso wie die rotglänzenden Gestalten. Die Beothuk ruderten ganz langsam von den Ufern fort.


  Alle Beothuk, die rund um die Bucht lebten, wollten heute versuchen, die Weißen zu vertreiben. Der eine oder andere von ihnen mochte an den Sieg glauben. Aber die Häuptlinge und Schamanen ahnten, daß vielleicht ein paar Frauen und Kinder überleben würden - sonst keiner.


  Als die ersten Sonnenstrahlen den Nebel aufleuchten ließen, hatten die leichten Boote einen Kreis um die Schiffe der Fremden gebildet. Das Zeichen ertönte: Der Ruf der Schneeeule.


  Dann tauchten die Ruderer ihre Paddel ein und trieben die Boote vorwärts. Speere und Pfeile flogen zischend durch den Nebel, sobald die Beothuk die Fremden und die Bordwände deren Schiffe sehen konnten. Dann krachte der erste Schuß und weckte vielfache Echos.


  Tausend Beothuk fingen mit dem Kriegsgesang an.


  Die Bögen schickten ihre fauchenden Geschosse durch den Nebel, der sich zögernd aufzulösen begann.


  Speere trafen die Körper der Weißen. Fackeln landeten auf den Decks.


  Die Schüsse aus den langen Läufen der Vorderlader donnerten. Lange Feuerzungen schossen aus den Mündungen. Ätzend legte sich der Pulverrauch auf das Wasser. Die Männer husteten, und die Frauen in den Booten luden die Waffen hastig nach.


  Die Kanus fuhren blitzschnell hin und her. Die Beothuk kämpften wie die Rasenden.


  Unaufhörlich krachten die Schüsse.


  Fast jeder Schuß traf. Kanus schlugen um, Angreifer schwammen auf die Boote zu. Ein bronzener Zweipfünder schleuderte seine tödliche Ladung in eine Gruppe von fünf Kanus.


  Die Sonne wurde stärker, die Luft erwärmte sich, die Fliegen kamen in Myriaden. Das Schlachten ohne Erbarmen ging unverändert weiter.


  Flüche und gellendes Kriegsgeschrei, das Heulen der Pfeile, die unzähligen Explosionen, die hohen Fontänen aus dem Wasser, Flammen und Rauch… ein Inferno, an dem etwa zweitausend Menschen beteiligt waren.


  Die Erregung und das Odium des Sterbens breitete sich aus wie die Wellen im Wasser.


  Sie erreichten auch die beiden zottigen Riesen; die größten und furchtbarsten Raubtiere, die der nördliche Halbkontinent kannte. Die Kodiakbären befanden sich auf einer schnellen Wanderung nach Westen.


  In der Bucht ging der Kampf weiter. Längst hatten die Strahlen der Morgensonne die weite Bucht überflutet. Ein ablandiger Wind vertrieb die Nebelreste und packte den Rauch aus zahllosen Musketen und Pistols, wirbelte ihn zu einer Säule zusammen, trug ihn in die Höhe und ließ ihn schräg nach Westen abdriften. Das Wasser war übersät mit abgebrochenen Ruderblättern, mit Trümmern der Birkenrindekanus, mit treibenden Leichen und Schwimmenden, die Blutspuren hinter sich herzogen. Ein paar Boote und Segel brannten. Schwarze Ascheflocken segelten wie lautlose Vögel durch die Luft. Ruß schwärzte die Gesichter. Der Ockerbrei von der Haut der Ureinwohner löste sich im Wasser auf. Nur noch an wenigen Punkten wurde gekämpft.


  Die Beeren der Schamanen hatten die Beothuk schmerzunempfindlich und todesmutig gemacht. Sie kannten weder Durst noch Hunger. Sie kämpften, solange sie sich noch bewegen konnten.


  Keiner von ihnen erreichte das Deck eines größeren Bootes oder Schiffes. Sie starben vorher.


  Das Wasser, in dem die Strömung die Körper umhertrieb, färbte sich rot. Je länger gekämpft wurde - und die letzten Beothuk starben drei Stunden nach Sonnenaufgang -, desto gleichmäßiger änderte sich die Farbe in dem seichten Wasser der Bucht.


  Mittag: der Pulverrauch des letzten Bordgeschützes trieb als faserige Wolke davon. Es gab entlang der Ufer keinen lebenden Beothuk mehr.


  Die Europäer hatten einen vernichtenden Sieg errungen. Auf ihrer Seite hatte es nur eine Handvoll Tote und drei Dutzend Verletzte gegeben. Als die Sonne im Mittag herunterbrannte, sahen sie mit hohlem Blick, daß sich das Wasser der Bucht tatsächlich rot gefärbt hatte vom Blut und Ocker der treibenden Körper.


  Die einsetzende Ebbe zog die vielen Leichen hinaus ins Meer, wo die Fische die Toten gierig fraßen. Seeadler kamen hinzu, Raben und allerlei Strandvögel.


  Seit diesem Vormittag nannten die weißen Fischer dieses Gewässer Bloody Bay.


  Später nannte man diese herrliche Bucht im Terra Nova National Park an Neufundlands Ostküste Alexander Bay.


  Noch heute findet man Steinwerkzeuge der ausgestorbenen Beothuk. Aber der Geist unzähliger toter Beothuk ist nicht verloren. Es gibt ihn noch. Bis zum heutigen Tag.


  Die Schamanen und Medizinmänner hatten bewiesen, daß sie im Bund mit Dämonen waren, mit Magie und außersinnlichen Fähigkeiten. Die besten Fähigkeiten und das Wesen vieler Jäger waren in den beiden Kodiakbären vereinigt. Sie waren zu Mischwesen geworden: Raubtier, Mensch und Dämon bildeten eine Einheit. Es brauchte lange, bis aus den drei Teilen eine lebensfähige Synthese entstehen konnte.


  Aber drei Tage nach dem Tag, an dem die Bucht in Blutbucht umbenannt worden war, begann die Blutspur durch das riesige Land.
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  Der Braunbär, Ursus, zeigt sich in vielen Farben und unterschiedlichen Größen. Auch der Grisly und der Kodiakbär sind Angehörige dieser Raubtierfamilie.


  Jedes Land kennt andere Unterarten.


  Die größte Unterart und zugleich das größte lebende Raubtier dieses Planeten ist der Alaskabär. Nach der vor Alaska liegenden Insel wird er auch Kodiakbär genannt. Erwachsene Männchen werden bis zu drei Meter lang und etwa hundertzwanzig Zentimeter hoch. Einst war dieser Bär überall in Kanada verbreitet und die seltene Jagdbeute der Ureinwohner.


  Der Bär geht meist dem aufrechtgehenden Jäger, dem Menschen, aus dem Weg. Wird er gereizt, oder meint das Weibchen, ihr Nachwuchs würde bedroht, sind jene Raubtiere unberechenbar, schnell und von bestürzen der Listigkeit und Aggressivität.


  Nach den ersten drei Menschenopfern nannten die Franzosen den Bären le tueur, den Töter. Franzosen und Engländer versuchten Kanada zu erobern. Damals hatte das Land noch nicht die heute gebräuchlichen Namen, ebensowenig wie Neufundland.


  Niemand ahnte, daß es zwei Bären waren: Ein Männchen und ein Weibchen.


  Tueur oder assassin, der Mörder. Die Bären zogen eine breite Spur über die weit auseinander liegenden Siedlungen der Insel. Die Spur endete im äußersten Westen.


  Mankiller, so nannten die englisch sprechenden Fischer und Fallensteller den schnellen Bären, dessen Spuren immer wieder von den Orten der mörderischen Überfälle wegführten: Die einsamen Hütten von Trappern, vorgeschobene Häuser am Rand von Siedlungen oder an den kleinen Naturhäfen, bei Booten, die auf den Strand gesetzt worden waren, in den Lagern, die an Flußufern aufgeschlagen worden waren.


  Nicht ein einziger Indianer zählte zu den Opfern.


  Der Bär aber verschwand.


  Man vermutete später, daß zwischen der Insel und dem Festland das Meer zugefroren sei. Oder der Töter habe, auf einer Eisscholle treibend, den Weg über das Wasser gefunden.


  Auf Neufundland indessen schien es keinen Menschenfresser mehr zu geben, der ausschließlich Weiße schlug.


  Der erste Bericht darüber aus der Provinz Quebec, aus Havre Saint Pierre, datiert aus dein Jahre 1801.
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  Der Töter. Tueur. Mankiller. Grande lune se leve, der unsichtbare Kodiak, Zwanzig-Zentner-Bestie, Grey Demon.


  Das waren einige der Namen, die er von den Jägern erhalten hatte in den fast dreihundert Wintern, während denen der Kodiakbär sich durch Kanada bewegte.


  Seit hundert Wintern war er allein. Seine Gefährtin war von den Eisplatten eines kalbenden Gletschers erschlagen worden.


  Dennoch war sie bei ihm: Ihr Wesen und ihre Raffinesse waren in ihn übergegangen.


  Der Graue Dämon wußte, daß er unsterblich war. Er wußte nicht mehr, wie viele Kugeln seinen Körper getroffen hatten. Ein kurzer Schmerz, eine Wunde, die den Fremdkörper auseitern ließ und sich schnell wieder schloß. Er war grau geworden in diesen vielen Sommern und Herbsten, aber seine Kräfte hatten nicht nachgelassen.


  Der kleinen Werft in beginnender Winterruhe hatte er sich ohne Spuren genähert. Jetzt richtete er sich zwischen den Birken und Tannen am Berg auf und spähte hinunter zu den Booten, den dünnen Rauchsäulen aus den Kaminen und den wenigen Kindern, die vor dem fallenden Schnee in die Häuser flüchteten.


  Ein weiterer Winter in einer langen Reihe kalter Jahreszeiten brach an. Viel hatte Grey Demon gelernt, fast viel zuviel. Er kannte die fliegenden Geräte, aus denen Menschen stiegen.


  Er hatte Tausende Jäger gesehen und Hunderte zerfleischt.


  Die Waffen der Jäger waren von Jahrzehnt zu Jahrzehnt besser und tödlicher geworden - die Jäger selbst und ihr Können, ihre Überlebensfähigkeit und Härte… sie hatten damit nicht Schritt halten können. Drähte und breite Straßen quer durch die Einsamkeit, heulende Dinge am Himmel, unzählige Mengen von eisernen Kisten und schwarzen Rädern daran, Boote, die ohne Ruder fuhren, und der stinkende Rauch aus den Rohren der knatternden Schlitten. Er kannte auch die Bezeichnungen der Menschen dafür, denn er war in bestimmten Abständen unter ihnen gewesen und hatte seine Rache genau vorbereitet.


  Jetzt wartete er auf ein geeignetes Opfer.


  Es mußte ein weißer, erfahrener Jäger sein, ein Einzelgänger wie er selbst.


  Hier, am Doe-Lake-System, war Grauer Dämon an der richtigen Stelle. Er brummte zufrieden. Sein Bauch war voll; um die Reste des jungen Rehs stritten sich kleine Aasfresser.


  Neumond. Er überlegte, ob er sich wieder einmal in die Welt der Menschen hineinwagen sollte. Im Sommer war es leichter, und der Drang, die Rache aus den entsetzlichen Jahren der fernen Vergangenheit kalt und erbarmungslos zu vollziehen, schwächte sich in den Nächten ab.


  An welchem Punkt der ewigen Wanderschaft bin ich?


  Grey Demon war nicht sicher. Er kannte große Teile des Landes, und viele kleine Zonen kannte er ganz genau. Dort gab es nichts Fremdes für ihn. Er erinnerte sich an jeden Baum und jeden Wildwechsel. Aber er vermochte nicht, eine Karte des Landes für sich zu entwickeln. Sein Weg durch das Land vollzog sich stets in Windungen, Schleifen und im Zickzack. Er wußte, daß er sich gut dreihundert Meilen nördlich der Stadt Toronto befand, schon in jenem Bereich, in dem man nachts Nordlichter sehen konnte. Das System kleinerer und größerer Seen, miteinander durch Passagen sowie natürliche und künstliche Kanäle verbunden, lag leer vor ihm.


  In weiten Abständen, fast immer nur mit Boot oder Schneemobil zu erreichen, standen Wochenendhäuser auf kleinen Lichtungen. Meist wohnten die Leute von Toronto hier.


  Sie kamen mit Automobilen und, seltener, mit Wasserflugzeugen.


  Grauer Dämon schüttelte unwillig seinen mächtigen Schädel. Die großen Ohren waren von vernarbten Wunden ausgefranst. Die dunklen Augen ließen die unfaßbare Intelligenz dieses Wesens erkennen. Aber von denen, die jemals in diese Augen geblickt hatten, lebte keiner mehr.


  Ich sollte noch warten.


  Langsam senkte sich der breite Körper auf die Vorderbeine. Grey Demon fühlte sich gesund und stark. Er war nicht mehr so schnell wie in früheren Sommern. Aber Schnelligkeit war durch Erfahrung ersetzt worden.


  Er schob sich mit lockeren, kräftesparenden Bewegungen seitlich in die dichten Büsche mit herbstlich-gefroren raschelnden Blättern. Die Katrin-Marinestation war nicht wichtig für ihn. Es kamen nur die Jäger hier an, stellten ihren Wagen ab und stiegen auf Boot oder Schneemobil um.


  Weich setzte er die felligen Ballen der Pforten auf, wand sich zwischen Birkenstämmen hindurch. Der graue Kodiakbär verschwand in den weglosen Wäldern und schlug einen riesigen Bogen um die Stellen, an denen er Häuser und Stege sah, die weit in das dunkle Wasser der langen Seenkette hineinragten.


  Über den grauen Schneehimmel trieben dunkle, langgezogene Wolken. Der Winter brach an.
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  David Corrings war schweißüberströmt. Er hatte alle Taschen, Pakete und Säcke der vierten Fahrt die steile Treppe aus Betonfertigsteinen hochgeschleppt. Neben dem Steg des Hauses lag das Snowmobil. Die Heizkörper der elektrischen Anlage in allen Zimmern und dem großen Wohnraum glühten und knackten.


  David verriegelte die Tür und schaltete das Radio ein. Er fing an, den Kühlschrank und die Gefriertruhe vollzustapeln.


  Neun Wochen Urlaub!


  Er war mit dem Stationwagen nach Katrin gefahren, hatte alles auf das Snowmobil umgeladen und die lange Tour über die gefrorenen Seen viermal gemacht. Ab jetzt konnte er sich die Zeit so einteilen, wie er es wollte. Das galt aber nur, bis Tim Morton kam, sein übernächster Nachbar. Dann waren die langen Nächte an der Reihe, mit Gesprächen über Nichtigkeiten und Wichtigkeiten, mit schottischem Whisky und amerikanischem Whiskey und französischem Armagnac.


  Dave zog die gefütterten Handschuhe aus, knöpfte die Jacke auf und fing an, das Haus wieder bewohnbar zu machen. Er arbeitete fleißig, aber systemlos, kam wieder ins Schwitzen und löschte seinen Durst mit Scotch.


  Auf dem Eis der Seen hatte der Wind den Schnee weggeblasen. Auf den wenigen freien Flächen lag der Schnee höher als ein Meter, ebenso auf dem steilen Dach des Cottage.


  Papiere stapelten sich neben Büchern und einem Mikroskop auf dem großen, aus einer eingebauten Steinplatte bestehenden Schreibtisch. Von hier aus ging der Blick ungehindert über die Terrasse aus breiten Bohlen und hinunter zum Steg, bis zum anderen Ufer des Sees. Dave wollte schlafen, arbeiten und durch die Wälder pirschen - der Kamin war groß genug, um einen kleinen Hirsch am Spieß zu braten. Für Notfälle gab es ein Funksprechgerät, das auf der Frequenz der See-Ranger arbeitete. „Ausgezeichnet!” sagte er, stemmte die Hände in die Seiten und betrachtete zufrieden das Ausmaß seiner Arbeit. Er stapfte hinaus und schleppte wuchtige Holzscheite herein, stapelte sie neben der Kaminöffnung.


  Dann überzog er das Bett. Langsam erwärmte sich das Haus. Es stand auf Betonstelzen, die bis hinunter auf die Felsen reichten. Darüber breiteten sich Holzschichten aus, isoliert mit Kunstschaum und Spezialgewebe. Jedes Bauteil war mühsam mit flachen Booten von Katrin hierhergebracht und von Saisonarbeitern zusammengebaut worden.


  Er zog die schweren Stiefel aus, löste den Gurt und setzte sich, die Füße auf der Platte, vor den Schreibtisch.


  Der kanadische Winter konnte kommen, was ihn betraf. Er war gerüstet.


  „Nun denn”, murmelte er, genoß den Klang einer Beethoven-Sinfonie und seinen Whisky, schaute dem einsetzenden Schneetreiben zu und wartete auf den Abend.


  David Corrings zählte sich zu den Glücklichen, die in der Lage waren, einen solchen Urlaub mit Arbeit zu verbinden und jeden Tag und jede Stunde zu genießen.


  Er war Schriftsteller, und für die folgende Zeit hatte er eine Arbeit vor sich, die ihn begeisterte.
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  Zwanzig Tage später: Das Haus war völlig eingeschneit. Festgestampfte Gänge zwischen den Schneemauern führten vom Steg zum Haupteingang, ums Haus herum, mehr als hundert Meter in den Wald hinein und in die Richtung von Mortons Haus.


  Musik dröhnte durch den Wald. Auf den Zweigen lag eine dicke Schicht Schnee. Es roch nach kaltem Rauch. Der Wind ließ Tannen und Birken schwanken und erzeugte winselnde Laute. David Corrings kehrte die Teile des Schneemobils ab und rückte immer wieder die Sonnenbrille zurecht. Quer über seinem Rücken, noch halb in der Segeltuchhülle, hing die Weatherby Magnum. Patronen klapperten in der Tasche.


  Probeweise zog David den Starter mehrmals durch, ohne die Zündung einzuschalten. Es stank nach Zweitaktmischung. Überall an dem zweisitzigen Fahrzeug klebten Eisschichten und Schnee.


  Dann zog er den Choke, riß dreimal heftig an der Schnurstartanlage, und mit ohrenbetäubendem Knattern begann der Motor zu arbeiten.


  „Endlich!”


  Dave schwang sich in den Sattel, drehte am Gasgriff und stemmte seine gefütterten Polarstiefel gegen die’ Fußrasten. Er kuppelte ein, die Kette begann sich zu bewegen. Die Kufen hoben und senkten sich, als das Schneemobil, die Snowcat, neben dein Steg in den hohen Schnee einschwenkte und davonknatterte.


  Corrings gab mehr Gas, rückte die Brille weiter auf die Nase und fuhr schnell hinaus auf die Mitte des Sees. Die Eisschicht war vier Handbreit dick. An den Ufern hatte der Schnee Die Spuren der heftigen Herbststürme zugedeckt. Spuren von Waschbären, Groundhogs und Rotwild liefen kreuz und quer über die Seefläche. Das Schneemobil, etwa fünfzig Stundenkilometer schnell, raste mit seinem Reiter auf die Passage zwischen zwei Seeabschnitten zu.


  Morton, der Mann vom FBI, schien noch nicht anwesend zu sein, denn er hätte an Corrings Haus vorbeikommen, entweder den Lichtschein oder den Rauch oder andere Spuren sehen müssen. Vorläufig war Dave noch allein.


  „Auch nicht schlimm”, murmelte er und spürte auf seinen Lippen die eisige Kälte. Es war fast Mittag, und am strahlend blauen Himmel gab es kaum eine Wolke.


  Corrings, dreiundvierzig Jahre alt, Deutschkanadier, arbeitete für europäische, amerikanische und kanadische Verlage und Wochenzeitschriften. Er war recht erfolgreich und verdiente gut. Dave war nicht gerade ein durchtrainierter Sportsmann mit seinen hundertsiebenundachtzig Zentimetern und neunzig Kilo, aber er war Strapazen und Anstrengungen ebenso gewöhnt wie das Alleinsein, das totale Nichtstun und das Arbeiten rund um die Uhr.


  Der Big-Doe-Lake weitete sich vor ihm, der schneidende Wind biß durch die Maschen des wollenen Gesichtsschutzes.


  Auch hier konnte er keine anderen Schneemobil-Spuren entdecken. Aber es gab viel Wild hier. Immer wieder wurde er langsamer, fuhr eine enge Kurve oder hielt an, um die Spuren zu bestaunen: Rotwild jeder Größe, Dachse, Erdhunde, verschiedene Vögel, und sogar die Spur eines kleinen Bären. Später sah er eine Biberspur, die drei unterschiedlich große Elchsspuren kreuzte. Aus insgesamt drei Kaminen wehte Rauch; Dave sah es durch die Gläser seines schweren Feldstechers. Die Bewohner der Häuser kannte er nicht, und er ließ das Glas wieder sinken und fuhr weiter.


  Auf dem knisternden Eis, jener riesigen Platte über dem fischreichen Wasser, in fauchendem Wind und klirrender Kälte fuhr David entlang dem Ufer, aber in achtungsvollem Abstand von umgeworfenen Stegen oder den vielen Felsen, die vermutlich nicht vom Eis bedeckt waren.


  Zweimal winkten ihm dick vermummte Leute zu, und er winkte fröhlich zurück. Die Kälte biß, durch den Fahrtwind verstärkt, mittlerweile an Knien und Ellenbogen durch die dicke Pelzkleidung. Das Schneemobil stob mit wehenden Kristallschleiern wieder in die Gegenrichtung. Nach einigen Minuten bemerkte David vor sich eine gerade Linie, die sich aus dem Uferwald kommend, quer über der schmalsten Stelle des Sees hinzog. Er bremste, nahm das Fernglas, suchte die Spur ab und erkannte, daß sie im rechten Winkel abknickte und etwa in die Richtung des Little-Doe-Sees zeigte, dorthin, wo sein Haus stand. Nach dreihundert Metern etwa verschwand sie wieder im Wald.


  „Verdammt! Das ist ein Bär!”


  Langsam fuhr David Corrings auf die Spur zu. Kurz davor stieg er steifbeinig aus dem Sattel. Er betrachtete nachdenklich die Bährenfährte. Die Tatzen waren unverhältnismäßig groß. Er legte, als er den Handschuh ausgezogen hatte, die Finger in die Fährte und zählte die Eindrücke, nachdem er mehrmals die Hand nebeneinander in den Schnee gepreßt hatte. Er merkte sich die Einzelheiten des tiefen Eindrucks.


  „Ein riesiger Bursche. Und höllisch schwer. Kann mich nicht erinnern, je eine solche Spur gesehen zu haben.”


  Es mußte einer der seltenen Riesen sein, ein Kodiakbär aus dem Norden, vielleicht aus Alaska. Was hatte er hier zu suchen? Warum hatte er sich hierher verirrt?


  „Keine unqualifizierten Vermutungen”, brummte David, schwang sich wieder auf die gepolsterte Sitzbank und drehte das Handgas auf. Das Snowmobil ratterte durch die Passage in den kleinen See hinein und auf das Ende des Bootssteges zu.


  Sorgfältig deckte David das Mobil ab und nahm den leeren Treibstoffkanister mit hinauf. Er war nachdenklich geworden. Auf jeden Fall bedeutete diese auffallend große und tief eingedrückte Spur eines Bären etwas Besonderes. So lange er hier wohnte und jagte, ein solches Riesentier gab es nicht in der Gegend.


  Er zog die schwere Kleidung aus, holte ein Bestimmungsbuch und maß seine Finger nach. Er blätterte, bis er die Fußspur des Kodiakbären fand, las den Text und war schließlich sicher.


  Er hatte die Fußabdrücke des größten Kodiakbären gesehen, der in der Jagdliteratur Kanadas und Alaskas zu finden war. Irritiert schob er das Buch zur Seite. Er überdachte die Bedeutung dieser seltsamen Begegnung. Diesen Bären zu jagen - er dachte nicht daran. Überdies hatte er kein Permit dafür, auch nicht die Absicht, jemals etwas anderes zu schießen als Rotwild oder einen Elch. Oder ein paar Fische zu fangen, im Herbst oder Sommer. Aber für die Behörden mochte der Umstand von Interesse sein, daß noch solche Riesen existierten.


  Mindestens sechzehn Zentner wog dieser Kerl. Wahrscheinlich noch einige Zentner mehr, den Spuren nach zu schätzen. Corrings goß einen Finger hoch Whisky in das Glas, schwenkte es und spürte plötzlich eine neuartige Empfindung. Ihm war, als sei er vor kurzer Zeit mit einem Mythos zusammengetroffen, als habe er ganz flüchtig etwas angerührt, das aus der Vergangenheit des riesigen Landes stammte.


  „Dave”, sagte er zu sich selbst und schaltete das Radio ein, „du spinnst.”


  Er zog die Schreibmaschine heran, in der ein halb beschriebenes Blatt steckte.


  „Unsinn!”


  Er fing zu arbeiten an, nachdem er seinen dicken Trainingsanzug angezogen und die Pfeife in Brand gesetzt hatte.


  Die Mitternachtsnachrichten berichteten auch nichts Aufregenderes als die vor einer Stunde.


  Aus dem großen Fenster des Wohnraums fiel eine gelbe Lichtbahn auf den Schnee der Terrasse. Es war herrlich warm; im Kamin knackten die Scheite. Der Nachtwind fauchte zu den Klängen eines Vivaldistückes. Es roch nach Asche, nach Pfeifenrauch, nach dem Steak, das sich David gebraten hatte. Die Schreibmaschine summte. Zettel mit Notizen waren über den Schreibtisch verstreut. Die schwere Kipplauf-Waffe war gereinigt und mit Teilmantelgeschossen geladen. Sie stand zwischen Schreibtisch und Bücherregal.


  Ein Eulenschrei ließ David zusammenzucken. Er beruhigte sich und schrieb weiter.


  Plötzlich erzitterte das Holzhaus unter einem wuchtigen Anprall.


  „Verdammter Sturm”, brummte Corrings und runzelte unruhig die Brauen. Die Stöße und das Schwanken hielten an. Er stand auf, seine Unruhe wuchs. Er vermochte das rhythmische Schwanken nicht in seinen Erfahrungsschatz einzuordnen. Kalte Furcht packte ihn.


  Ein undefinierbarer Laut unterbrach die Geräusche des Windes.


  Dann überschlugen sich die Vorgänge.


  Vor der Frontscheibe wuchs eine ungeheure, grauweiße Silhouette auf.


  Sie warf sich vorwärts. Rahmen und Gläser zerbarsten mit ohrenbetäubendem Klirren und Krachen.


  Im Licht erschien der Gigant aus dem Norden.


  Ein Kodiakbär, dessen Kopf an die Decke stieß und eine Lampe herunterfegte. Er hatte die Vorderpranken weit ausgebreitet und warf sich mit einem gewaltigen Satz vorwärts, auf Dave zu.


  Eine Sekunde lang oder zwei war Corrings gelähmt. Sein Verstand weigerte sich, die Wahrheit zu erkennen.


  Dann sprang er auf, versuchte die Waffe zu erreichen. Als er sie am Lauf packte, fegte ihn der Schlag einer Pranke quer durch das Zimmer und gegen die Holzwand. Es gelang ihm, halb instinktiv, die Waffe festzuhalten. Er sah im Licht von Stehlampen und dem Scheinwerfer über der. Schreibmaschine für mehrere Sekunden den Bären.


  Es war ein Riese. Unglaublich groß und kräftig. Das Fell mit den eisverkrusteten Zotteln war grau und an der Bauchseite weiß. Unendlich kluge und grausame Augen hefteten sich auf den Menschen. Dave spürte keinen Schmerz, aber er fühlte, wie das Blut aus der Schulterwunde über seinen Rücken lief. Die Krallen der Vorderpranken waren schwarz und so lang wie seine eigenen Finger.


  Der Rachen war feuerrot und gesäumt von langen Zähnen.


  Klauen, Krallen, Augen und Zähne - als Dave in namenloser Panik endlich den Abzug der Büchse gefunden hatte, kamen die tödlichen Werkzeuge scheinbar aus allen Seiten auf ihn zu. Der Kodiak stieß einen donnernden Schrei aus, schlug und biß zu.


  Der Schuß löste sich, und der Rückstoß hämmerte den Kolben gegen Corrings’ Bauch.


  Dann trafen die Klauen seinen Körper. Die Zähne bohrten sich tief in seinen Hals. Der Kodiak hob den zuckenden Körper hoch, warf sich herum und schleuderte das schlaff werdende Bündel in die andere Ecke des Raumes. Das Bücherregal kippte um und brach über dem Toten zusammen.


  Das Tier blieb in der Mitte des Wohnraums stehen.


  Langsam drehte es sich im Kreis. Der blutige Rachen war halb geöffnet. Die Augen zwinkerten im Rauch des Kamins. Jede Einzelheit des Raumes schien sich der Kodiak einzuprägen. Er wirkte auf seltsame Art zufrieden. Er setzte sich und leckte das Menschenblut von seinen Pranken.


  Grey Demon brummte. Das Brummen wurde lauter, als sich das Tier in Bewegung setzte und abermals das Haus auf den Betonstelzen erzittern ließ. In der eigenen, tiefen Spur im Schnee tappte der Graue Dämon den Hang hinunter auf das Eis und verschwand in der Nacht.
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  Wieder dröhnte der Motor eines Snowmobils durch die winderfüllte Stille.


  Es war eine schwere Ausführung, die einen großen, flachen, aber hoch beladenen Schlitten zog. Auf dem Sitz der Snowcat saß eine große, dick vermummte. Gestalt in einem weißen Thermoanzug. Langsam fuhr Morton durch die Passage und hielt immer wieder an. Er hob das Glas und spähte hinüber zu jedem einzelnen Haus. Aus langer Erfahrung wußte er, daß sich nur wenige der Hausbesitzer im Winter hier aufhielten. Er bog schließlich, nachdem er die eingeschnittene Bucht passiert hatte, neben der kleinen Landzunge in den Windschatten ein.


  „Dave ist da”, bemerkte er zufrieden. „Eine Menge Spuren.”


  Es würde sein erster Besuch werden. Er fuhr das Mobil so weit den Hang hinauf, wie es ging, dann fing er an, den Treppenweg aus Holzbohlen freizuschaufeln. Er arbeitete schnell und konzentriert und kam dem Eingang des flachen Hauses immer näher. Das Schloß klemmte, überall lagen riesige Schneeverwehungen.


  Timothy Morton verschenkte keine Minute. Er war hier, um sich einige Wochen von New York zu erholen. Er schaltete alle Geräte ein, lüftete und säuberte das Haus.


  Dann streute er die Asche aus dem Kamin auf die Bohlentreppe, lief hinunter und hörte nicht eher auf, bis er auch die letzte Mineralwasserflasche ins Haus geschafft hatte. Eine bleiche Sonne schob sich jetzt, gegen elf Uhr, durch die silhouettenhaft schwarzen Bäume. Gegen Mittag hatte er rund um sich jene Ordnung verbreitet, die er gewohnt war. Das Haus bestand im wesentlichen aus drei Räumen: Eine große Toilette mit Bad, eine geräumige Vorratskammer und ein Wohn-Schlafraum, der bis unters Dach reichte, ausgerüstet mit einer freistehenden Küche.


  Vom umlaufenden Regal nahm Morton die Armagnac-Flasche, im Duty-free-Shop in KennedyAirport gekauft, setzte Schneebrille und Mütze auf und verließ das Haus.


  „Bis ich zurückkomme, ist es gemütlich warm”, sagte er sich.


  Er koppelte den Schlitten ab, zurrte dessen Plane fest und startete den noch warmen Motor des Schneemobils. Dann raste er hinüber zu Corrings Haus.


  Er bremste scharf, als er ein Durcheinander aus Spuren und großen, hellbraun gefrorenen Flecken erkannte. Er stieg ab und untersuchte, was er gesehen hatte.


  „Blut. Bis hierher… und dann kein Tropfen mehr”, murmelte er und ging vorsichtig neben einer Bärenspur entlang. Sie führte zum anderen Ufer des Kleinen-Doe-Sees. Sekunden später sah er, daß der Bär in seiner eigenen Spur dort hinüber und wieder zurück gegangen war. Er war verwundet worden, aber etwa in der Mitte der Eisfläche hatte die Wunde zu bluten aufgehört. Der Menge der Tropfen und Schlieren nach war die Wunde nicht gerade klein gewesen.


  Ein schlimmes Gefühl packte ihn.


  Er rannte auf die Schneekatze zu, deren Zweitakter vor sich hin knatterte. Dann fuhr er los, steuerte auf den schiefen, schneebedeckten Steg zu und sah das andere Mobil. Überall war Blut im Schnee und auf dem Eis.


  „Corrings”, schrie er und merkte, wie sein Herz aufgeregt zu schlagen begann. „David! Dave!”


  Er schaltete den Motor ab und rannte die sauber gekehrten Steinstufen aufwärts. Auch hier befanden sich auffallende Blutspuren. Die Fußabdrücke des Bären wurden deutlicher; das Tier schien längere Zeit verharrt zu haben, und die Körperwärme hatte die Prankenabdrücke in klare, gestochen scharfe Eindrücke verwandelt.


  „Verflucht. Da ist etwas passiert.”


  Morton öffnete den Reißverschluß seines knielangen Anoraks. In einer Felltasche trug er einen schweren Revolver.


  Eine Seitenwaffe, ein Smith & Wesson-Revolver, Magnum, Kaliber .44. Ein gezielter Schuß konnte einen eisernen Ofen zersprengen. Er spannte den Hahn und ging weiter.


  Der Bär - erst jetzt fiel ihm die ungewöhnliche Größe der Ballenabdrücke auf - hatte neben dem Eingang die umlaufenden Bohlen der Terrasse betreten, war an der Küche vorbei bis zum Wohnraumausgang getappt und…


  „Corrings!” rief Tim Morton wieder. Er erhielt keine Antwort. Ununterbrochen leierte ein Radio vor sich hin. Er sah den zerrissenen Leichtmetallrahmen, den Scherbenhaufen und die zackigen Reste der Glasscheiben, und jetzt wußte er, daß etwas Schreckliches vorgefallen sein mußte.


  Er vermied es, auf die Scherben zu treten. Der graue Teppich des Wohnraums war voller geschmolzenem Schnee und Blut. Unter den Trümmern des Regals und einer Schicht Bücher fand er den Toten.


  Er kauerte sich neben dem Kopf nieder, analysierte die Art der furchtbaren Wunden und brauchte nicht mehr zu überlegen.


  Der Bär hatte seinen Freund überfallen und getötet.


  Er rührte nichts an, abgesehen davon, daß er die Heizkörper und das Radio ausschaltete. Dave hatte die Waffe benutzt. Der Schuß hatte möglicherweise das Untier verletzt, aber nicht aufhalten können. Auch die Schreibmaschine schaltete Tim ab, weil ihm in der Stille das feine Summen aufgefallen war. Die letzten Zeilen ergaben keinen Hinweis auf die Zeit vor dem tödlichen Überfall.


  Tim Morton, der Anführer von rund vier Dutzend Freaks in New York, war schreckliche Bilder und grauenvolle Erlebnisse gewöhnt. Was er hier sah, erschreckte ihn nicht. Aber ihn erfüllte eine tiefe, lähmende Trauer. Der Tote hier war ein harmloser, netter Mann gewesen, ein Gefährte langer, schweigender Angelstunden und kameradschaftlicher Jagden, ein Mann, mit dem es sich Nächte lang debattieren ließ.


  Er hob das Funkgerät auf, stellte die Frequenz neu ein und rief die Ranger- und Warden-Station.


  Er nannte Standort, Grundstücksnummer, seinen Namen und den des Toten, schilderte seine Eindrücke so knapp und präzise wie möglich und schloß:


  „Wenn Sie mich nicht in meinem Haus finden, bin ich in der Marina von Katrin. Ich telephoniere dort. Sie können mit Hubschrauber landen; es gibt kaum Schnee auf dem See.”


  „Verstanden”, antwortete der Officer. Tim Morton kannte ihn flüchtig.


  „Sie bleiben länger dort?”


  „Ich habe vier Wochen eingeplant.”


  „Verstanden. Over.” „Over. Out.”


  Er stellte das Funkgerät wieder zurück und fuhr traurig zu seinem Haus.
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  Im Büro der Firma, von der nahezu sämtliche Boote und Schneemobile der Seen versorgt, repariert und zur jeweiligen Saison fertiggemacht wurden, erzählte Tim, was er vorgefunden hatte. Klingmueller, der Chef der Werkstätte, versprach, einen Arbeiter zu schicken, der mit dicker Plastikplane, Brettern und Schrauben die Fenster provisorisch instand setzen würde. Glasarbeiten in dieser Zeit waren unmöglich.


  „Es wird hier vermutlich von Beamten wimmeln”, sagte Tim. „Ich brauche Ihr Telefon, Chef.” „Bedienen Sie sich, Tim. Bitter für uns, diese Sache. Dave hatte nur Freunde hier.”


  Unter den wenigen Bewohnern des kleinen Ortes würde das Geschehen schnell diskutiert werden. Während der langsamen Fahrt hierher hatte Morton nachgedacht. Ihn. gefiel manches nicht; ein riesiger Bär, das Buch, das auf Daves Schreibtisch lag und das Kapitel Kodiakbären zeigte, die Wunde, die sich geschlossen hatte, der gezielte Angriff des monströsen Tieres, die Bleistiftvermerke am Rand des Kodiak-Textes, und der Umstand, daß noch niemals in dem letzten Jahrzehnt hier ein Kodiak aufgetaucht war, mitten im Urlaubsgebiet der Leute von Toronto und Umgebung.


  Morton meldete ein Gespräch nach Castillo Basajaun an, und er hatte erhebliche Schwierigkeiten, dem Operator klarzumachen, wie wichtig es war.


  Nach vier vergeblichen Versuchen hörte er, viel zu schwach, die Stimme seines Freundes.


  Sie mußten schreien, um sich verständigen zu können.
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  Dorian Hunter erkannte die Stimme des FBI-Mannes. Er schaute kurz auf die Uhr; der Zeitunterschied betrug sieben Stunden.


  „Hast du Probleme, Tim?” schrie er in den Hörer. Nach einer winzigen Pause verstand er:


  „Dorian! Ich brauche deine Hilfe!”


  „Ich tue, was ich kann. Was gibt es?”


  Wenn Timothy Morton aus Kanada anrief, aus einem gottverlassenen Nest, dann gab es gute Gründe dafür. Besser gesagt: Schlechte Gründe. Er hörte aufmerksam zu, was ihm Morton berichtete, ohne Rücksicht auf die immensen Kosten.


  „Wir müssen diesen Einzelgänger jagen. Ein Mankiller. Ich meine, wir haben es mit einem Grenzfall zu tun. ,Ich will am Telefon nicht deutlicher werden.”


  „Ich verstehe”, schrie Dorian zurück. „Es ist ein Werkodiak. Verstanden?”


  Vor Überraschung schwieg Tim einige Sekunden lang.


  Der Dämonenkiller sagte: „Hör gut zu. Jedes Wort ist wichtig! Ich habe ein Logbuch gelesen.


  Knapp dreihundert Jahre alt. Lies in kanadischer Geschichte nach. Die Beothuk wurden ausgerottet, und sie projizierten ihren Haß, ihre Wut, ihr Können, die List ihrer Jäger in ein Bärenpärchen. Ich habe keine Zeit, zu dir zu kommen. Aber ich schicke dir Jeff Parker. Auf den ersten Blick ein Playboy-Typ, aber erstklassig in jeder Weise. Ich informiere ihn sofort. Alles klar?”


  „Ich habe sehr genau verstanden”, kam es dünn aus dem Hörer. „Er muß die Ausrüstung mitbringen. Klar? Alles. Ich habe nur eine schwere Büchse.”


  „Verlasse dich auf ihn, fast ebenso wie auf mich, Tim!”


  „Problem erkannt. Hier meine Nummer. Nimmt Botschaften entgegen.”


  Dorian Hunter schrieb mit, überdies lief ein Bandgerät.


  „Hast du ein Permit für einen Bären?”


  „Bekomme ich sofort. Die Polizei sucht Jäger. Ich kann Parker abholen.”


  Dorian lachte.


  „Wahrscheinlich kommt er mit Privatflugzeug und Hubschrauber. Ich habe zufällig vor einigen Tagen über Werkodiaks nachgelesen. Nehmt euch in acht. Der dämonische Bär ist besser als fünf Jäger. Noch etwas?”


  „Danke, Dorian. Es wäre schöner, wenn du hier wärst.”


  „Es geht leider nicht. Ich bin morgen, gleiche Zeit, zur vollen Stunde, wieder zu erreichen.”


  „Also gut. Ende!”


  Morton legte auf, wartete die Gebührenansage ab und ging hinüber in die große, geheizte Werkstatt. Er berichtete, wie sich in den nächsten Tagen der Ablauf der schlimmen Vorfälle vermutlich gestalten würde.


  Vermutlich hatte Dorian Hunter wieder einmal recht gehabt mit seinem ewig wachen Mißtrauen gegenüber dem verwirrenden und grausamen Reich der Dämonen.


  Er kaufte im nahen Jagdshop ein paar Schachteln Munition und überzeugte sich, daß der Händler eine ausreichende Auswahl an schweren Jagdwaffen hatte. Wenn Hunter einen anderen Mann empfahl, so bedeutete dies eine Auszeichnung. Er konnte sich daran halten. Als er seinen Wagen wieder parkte, schwebte über ihm ein schwerer Hubschrauber mit den Kennzeichen der Royal Mounted Police ein.


  Tim Morton fuhr zurück zu Corrings’ Haus und wartete auf den Hubschrauber, der offensichtlich Schwierigkeiten hatte, den richtigen Platz zu finden. Nachdem Tim eine rote Rakete abgefeuert hatte, entfesselte die Tragschraube des Helikopters einen kleinen Schneesturm.
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  Die Kunst des Abendlands - und sowohl die Auffassung als auch die künstlerischen Fähigkeiten wurden von Auswanderern in die Neue Welt reitgebracht -, enthält unzählige Elemente aus exotischen oder längst vergangenen Zivilisationen.


  Auch in Tim Mortons Cottage fanden sich Kunstgegenstände. Sie waren weitaus weniger kostbar als jene in seinem New Yorker Apartment. Inuit-Plastiken standen auf kleinen Sockeln. Je länger er diese Stücke aus Speckstein oder Walzähnen anblickte, desto mehr begriff er, daß die Existenz eines Werkodiaks nicht außerhalb der erlebbaren, wirklichen Welt stand.


  Die europäische Gotik räumte dem Phantastischen und dem Dämonischen breiten Raum ein; wahrer Glaube und Vorstellungen aus schwarzer Vorzeit mischten sich auf überzeugende Weise. Jene Bereiche jenseits der Realität - Hölle und Fegefeuer, Basilisken, Spukgestalten und viele Zutaten aus dem Fundus fremdartiger Kulturen lassen heute noch erkennen, daß Wirklichkeit und Dämonenwelt auf eine Ebene gehoben worden waren.


  Während Tim Morton versuchte, sich mit dem Gedanken an einen Werkodiak anzufreunden, durchsuchte der Dämonenkiller seine reichhaltigen Archive. Er beschäftigte sich mit der Vergangenheit Kanadas, die praktisch mit der Ankunft von Leif Erikson angefangen hatte.


  Helluland, Markland, heute Baffin Bay und Labrador, sind Wikingernamen. In L’Anse aux Meadows wurden noch heute Grabungen um ein Wikingerdorf aus dem Jahre 1000 durchgeführt.


  Der Italiener Giovanni Caboto - später John Cabot - Kapitän’ eines englischen Schiffes aus Bristol, entdeckte am 24. Juni 1497 die Insel Neufundland. Tim las über die Jagd auf die Beothuk nach, über Micmac-Indianer, die ihrerseits später von den Mohikanern verfolgt und getötet wurden, über Schamanen und Medizinmänner und über den Umstand, daß den Ureinwohnern 275 Pflanzenarten für Heilzwecke, 131 zum Zweck der Ernährung und 25 zum Färben von Leder und Holz längst bekannt waren, bevor je ein Weißer darüber geforscht hatte. Ohne Beweise für einen Bärenzauber zu finden, ahnte Tim Morton, daß die makabren Vorstellungen des Mittelalters allgemeine Gültigkeit hatten. Gog und Magog; Dämonen, Tiere und Menschen - sie vermischten sich zumindest in der Phantasie der Menschen.


  War es Wirklichkeit, konnte es zur Wahrheit werden, was gedacht werden konnte?


  Waren die Drachen der klösterlichen Buchmalereien weniger real als ein Werwolf?


  Die Schwarze Familie war real - warum nicht auch ein Untier aus einer frühen Kultur des Nordens, deren letzte Wissende längst vermodert sind?


  Waren Weradler, Werluchse oder Werbären denkbar?
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  Für Dorian Hunter waren sie wirklich. Selbst dann, wenn er sie noch niemals selbst bekämpft hatte. Er bemühte sich, Jeff Parker jede Information zu geben. Parker schien auf diesen „Auftrag” geradezu gewartet zu haben. Es überraschte Dorian kaum, daß Jeff ihm erklärte, für die Jagd nach dem Werkodiak das Team zu reaktivieren, das in Alaska einen Expeditionsfilm gedreht hatte.


  „Vergiß nicht”, ermahnte ihn Dorian. „Das ist eine Jagd auf Leben und Tod.”


  „Du brauchst Morton nur zu verständigen. Den Rest erledige ich. Ich habe überall Verbindungsleute, die sich die Beine ausreißen, um mir einen Gefallen zu tun.”


  „Waidmannsheil!”, sagte Dorian.


  Zwei Tage später landete Jeff Parker präzise im Zentrum des schwarzen Kreises, den Tim Morton aus Asche, Sand und Ruß aus seinem Kamin auf dem Eis des Doc-Lake ausgebracht hatte.
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  Die Männer schüttelten sich kräftig die Hände. Sie starrten einander prüfend in die Gesichter. Parker, knapp vierzig, ebenso groß wie Morton, zeigte ein unbekümmertes, tief gebräuntes Jungengesicht, dessen Ausdruck Morton nicht täuschte: Dorians Auskünfte genügten ihm. Jeffs Augen waren blau, die Brauen blond, und der kahlrasierte Schädel veränderte den guten Gesamteindruck keinesfalls. Jeff war ausgesucht teuer, aber praktisch angezogen. Der Helikopterpilot stapelte Taschen und Koffer mit teuren Markenzeichen neben die Maschine aufs Eis.


  „War mal Padma-Jünger”, erklärte Jeff mit jungenhaftem Grinsen. „Seitdem fliegen die Frauen auf den Kahlkopf Parker.”


  „Damit haben Sie bei mir keine Probleme”, erklärte Morton.


  Parker musterte Tims scharfrückige Nase, das lange braune Haar mit dem zerzausten Linksscheitel, das schmale Gesicht und die harten Linien, die sein Beruf ihm verschafft hatte.


  „Bleiben wir beim Du”, meinte Parker. „Bin ich hier richtig?”


  „Wenn du nicht zu laut schnarchst. Waffen, Munition, Ausrüstung - nach Dorians Maßstäben?” „Zeige ich dir später. Alles vorhanden. Wann soll der Helikopter wieder einsatzbereit sein?”


  Er kam immerhin schnell zum Thema, sagte sich der FBI-Mann und erwiderte: „Der Kodiak kann nicht sehr weit sein. Ich schlage vor, wir versuchen es zwei Tage lang mit der Snowcat und zu Fuß. Also in drei Tagen, kurz nach Sonnenaufgang. Kann der Pilot uns helfen?”


  Parker wedelte lässig mit der behandschuhten Rechten.


  „Alter Jäger und Fährtensucher. Hoher Überlebensfaktor.”


  „Okay. Im Haus reden wir über alles.”


  Die Männer schleppten das Gepäck vom Eis hinauf in den Wohnraum. Tim verteilte Gläser und stellte Flaschen auf den großen Eßtisch. Die Männer zogen die schweren Jacken und die kniehohen Thermostiefel aus.


  „Das ist die Gebietskarte. Kantenlänge hundert Meilen. Wir sind hier, und das ist das Lake-System, das bis hoch in den Norden führt.”


  Wenige, kleine und weit auseinander liegende Siedlungen, eine Süd-Nord-Highway, Stromleitungen, Kanäle und einige Golf-Hotels, und alles war eingebettet in riesige, menschenleere Gebiete aus Wald, einer Art Savanne und einer Vielzahl namenloser Seen und Bäche.


  „Woher kam der Bär?”


  „Von hier”, erklärte Tim und markierte mit Rotschrift und einem gelben Marker die einzelnen Wege. „Und es wird schwierig sein, ihn auf dieser Seite des großen Sees zu verfolgen.”


  „Verstehe. An unserer Ausrüstung soll es nicht liegen, Kamerad.”


  Einige Büchsen Marke Holland & Holland, Magnum, Kaliber .357 und eine schwere Weatherby- Magnum, Kipplauf mit einem variablen Zielfernrohr 2-10fach lagen auf dem Sideboard. Daneben die Schachteln mit der Spezialmunition: Teilmantelgeschosse aus Silber, die beim Einschlag aufpilzten und ihren Durchmesser verdoppelten, Pyrophoritgeschosse mit nicht weniger tödlichen Eigenschaften.


  Fast hundertsechzig Meterkilogramm Energie leisteten die Büchsen mit der Munition, und man hätte mit ihnen Brontosaurier jagen können. Dazu gab es die schweren Revolver, die auf kürzeste Entfernung tödliche Treffer setzten: Ausnahmslos Smith & Wesson-Magnum Kaliber .44.


  „Sieht aus, als wollten wir die Vereinigten Staaten erobern”, scherzte Parker. „Gute Massenregie, nicht wahr?”


  „Du bist scheinbar wirklich so gut, wie Dorian androhte”, erwiderte etwas mürrisch der FBI-Mann. An das lässig-selbstsichere Auftreten Parkers mußte er sich erst gewöhnen.


  „Wir gehen zu zweit los. Funksprechgeräte, klar? Jeder Bär hinterläßt unübersehbare Spuren. Hoffentlich fassen wir ihn, ehe er ein weiteres Gemetzel veranstaltet.”


  „Zeitungen und Nachrichten sind voll von diesem unglaublichen Zwischenfall.”


  „Ich fürchte”, mischte sich der Hubschrauberpilot ein und blickte auf die Uhr, „daß wir uns vorläufig noch einige Illusionen über die Schwierigkeiten machen. Dieses Kanada ist zu keiner Jahreszeit lieblich und lebensfreundlich. Nehmt euch ja in acht.”


  „Ich hab’s schon begriffen”, brummte Morton. „Deswegen auch die lange Liste an Ausrüstung.”


  Der Pilot stand auf, steckte ein Funkgerät in die Manteltasche und sagte:


  „Ich bin jede volle Stunde empfangsbereit. Ich denke, ich warte in Barry oder Huntsville.”


  Parker reichte ihm eine Liste, an der er in den letzten dreißig Minuten gearbeitet hatte.


  „Bringe das Zeug bitte mit. Wir wollen ja keine Hungerkur veranstalten. Du hast noch genügend Bucks?”


  „Kanadische Dollar sind dank deiner Großzügigkeit noch vorhanden. Ich richte mich darauf ein, kurz nach Sonnenaufgang in drei Tagen hier zu landen.”


  „Richtig.”


  Sie brachten ihn hinunter zum Helikopter und sahen der davonschwebenden Maschine mit der auffallenden Lackierung nach. Tim erklärte, indem er in die verschiedenen Richtungen deutete, wo Corrings Haus stand, wie die Fährten verliefen, und in welcher Richtung sie morgen vorstoßen würden. Dann füllten sie den Kamin mit Holzscheiten, kochten Kaffee und öffneten einige Dosen, und schließlich saßen sie in den gepolsterten, hochlehnigen Sesseln vor dem Eßtisch, tranken Kaffee mit Calvados und sprachen über den Werkodiak, den sie jagen würden.


  Jeff Parker legte die Füße auf den Tisch und erklärte:


  „Ohne von dieser Bestie zu wissen, habe ich mit einem Ethnologen gesprochen. In einem kanadischen Museum. Er wußte erstaunliche Dinge.”


  „Sprich!”


  „Ich habe mir natürlich nicht jedes Wort gemerkt. Aber die Ureinwohner dieses herrlichen Landes standen in einem unvorstellbar engen Kontakt mit der Natur. Ihre Legenden sprechen von menschlichen Geistern, die in Adler übergingen, in Wölfe oder Bären, in Luchse und auch in Bisons und Rens sich manifestierten. Diese Tiermenschen konnten unvorstellbare Entfernungen überwinden, konnten sich in Menschen zurückverwandeln, waren untötbar und rächten die unvorstellbaren Grausamkeiten der Weißen an den Indianern.”


  „Also Weradler, Wergrislys, Werbisons? Schwer vorstellbar, aber nach unseren Erfahrungen durchaus denkbar.”


  „Denke daran, daß die Vorfahren der Beothuk und Algonkin immerhin noch Mammute gejagt haben. Die letzten Jagden fanden nachweislich neuntausend vor Christi Geburt statt.”


  „Weradler! Das fehlt uns gerade noch”, brummte Tim. „Fahren wir morgen mit einer oder beiden Snowcats?”


  „Mit beiden. Doppelte Sicherheit. Wer macht das Abendessen? Wo schlafe ich?”


  Tim deutete auf einen Paravent, aus kanadischen Weiden geflochten.


  „Dahinter. Ich schlafe dort oben. Wenn der Kodiak kommt, bist du zuerst dran.”


  Jeff Parker stieß ein fröhliches Gelächter aus und hob sein Glas. „Cheers! Du gefällst mir, Mann!” „Danke gleichfalls, Bruder”, grinste Tim.


  Sie brieten sich knapp doppelt handtellergroße Steaks, mischten eine große Schüssel Eisberg-Salat mit scharfem Dressing, rösteten Graubrottoast und machten eine Zweiliterflasche kalifornischen Burgundy-Rotwein auf.


  „Paß auf, Kumpel”, meinte Timothy, als sie den Genuß des Steaks mit einem klaren Kräuterschnaps besiegelten, „wir starten morgen beim ersten Licht. Bevor wir heute nacht den letzten Whisky trinken, wird unsere Ausrüstung gecheckt und aufgebaut.”


  Parker zeigte sich völlig unbeeindruckt.


  „Ich hätte in etwa fünf Minuten denselben Vorschlag gemacht. Gibt es heißes Duschwasser?” „Ausreichend.”


  Als Tim nach einer Weile die Teller aufeinanderstapelte und im heißen Spülwasser einweichte, kam ihm ein bisher nicht geäußerter Gedanke.


  „Um das Maß des gefährlichen Vergnügens voll zu machen, müßten wir eigentlich noch einen indianischen Führer haben.”


  Ungerührt gab Parker zurück: „Er wird sich bald in der Katrin-Marina melden. White Thunder junior ist ein alter Freund von mir. Er half vor drei Jahren meinem Filmteam auf unnachahmliche Weise.”


  Tim Morton schwieg eine Weile. Langsam begann ihm dieser kahlköpfige Jet-Set-Typ gespenstisch zu werden. Als er, die Teller und das Besteck spülend, darüber nachdachte, sagte er sich, daß er an Jeffs Stelle nicht anders gehandelt hätte.


  „Er wird mir herzhaft willkommen sein”, murmelte er. „Das ist Krieg von Rothaut und Weißem Mann, howgh!”


  „Wahr gesprochen. Nicht mit gespaltener Zunge”, gab Jeff zurück. „Der alte Mann ist ein Phänomen.”


  „Dann paßt er ja zu uns.”


  Sie halfen zusammen, räumten auf, dann fingen sie langsam an, von Songs der Tonbandkassetten und einigen kräftigen Schlucken aus der Whiskyflasche unterstützt, die Stiefel, Socken, Unterhosen, Waffen, Notrationen und so weiter hervorzusuchen und zu stapeln.


  Vier Minuten nach Mitternacht hatten sie geduscht und lagen todmüde in den Betten, neben denen die entsicherten Magnum-Waffen lehnten. Und unter dem Kopfkissen lagen die schweren Revolver.
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  Tim hob seine Augen über den Rand der Halblitertasse und sagte heiser:


  „Hör zu, du Yul Brynner für Arme! Nimm meine Mütze und stülpe sie dir über die photogene Glatze. Sonst erfrieren dir ein paar Millionen graue Zellen. Glaube mir! Es ist kälter, als du ahnen kannst.”


  „Danke für den Tip. Mache ich. Eine andere Farbe hast du nicht?”


  „Ich kannte weder dich noch deine makabren Vorlieben”, wich Tim aus.


  Jeff nickte langsam und schlürfte den heißen, überaus starken Kaffee.


  Sie hatten sich sorgfältig angezogen. Jedes Stück hatten sie noch einmal kontrolliert. Gegenseitig fragten sie sich immer wieder, ob sie dies bei sich oder jenes vergessen hatten. Sogar einige Riegel Traubenzucker befanden sich in den prall gefüllten Taschen der Schneekatzen.


  „Ab jetzt wird es ernst”, erklärte Tim Morton. „Du hast schon in Kanada gejagt, also weißt du, wie es im Winter zugeht. Wenn ich dumme Reden führe, dann deshalb, weil ich mir Sorgen mache. Schließlich haben wir einen Gegner, der möglicherweise klüger ist als wir.”


  „Auf jeden Fall ist er dem Winter und dem Wald weitaus besser angepaßt”, erklärte Parker und zog die Handschuhe, an dünnen Kordeln befestigt, durch die Parkaärmel.


  „Zweifellos.”


  „Aber wir haben die Gewehre und eine Munition, die ihn umbringt.”


  „Das wiederum ist unsere Chance”, sagte Tim.


  Sie zogen die dicken Wollmützen über den Kopf und bis zum Hals. Nur kleine Löcher für die Augen, noch kleinere in Höhe der Nasenlöcher und ein winziger Schlitz für den Mund waren festgestickt. Darüber kamen Schneebrillen mit Spezialgläsern, die sich je nach Sonnenstrahlung selbsttätig färbten. Sie verließen langsam das Haus; noch war es dunkel. Es war Brauch, das Haus nicht abzuschließen, solange man sich im Winter hier befand. Schweigend stapften sie hinunter zum Steg.


  „Mir wäre, ehrlich gestanden, ein dritter Mann recht”, murmelte Jeff. „Der alte Indianer. Weißer Donner junior. Er ist verdammt gut. Eben ein erfahrener Algonkin.”


  „Wir schaffen es auch so.”


  „Klar! Wir beide werden diesem Werkodiak zeigen, was die Freunde vom Dämonenkiller leisten.” Sie zogen die Schutzhüllen von den Snowcats, starteten die eiskalten Motoren mit gasförmigem Spezialspray, schwangen sich in die Sättel und befestigten die schweren, prall gefüllten Doppeltaschen. Die Büchsen trugen sie quer über dem Rücken. Die Schneemobile ratterten langsam los, wurden schneller und fegten über den See.
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  Grey Demon ahnte, daß man ihn verfolgen und jagen würde.


  Aber er wußte nicht, wer ihn jagen würde und wann die Jagd begann. Sie würde enden wie die meisten anderen im Lauf so vieler Winter. Er hatte aus sicherer Entfernung in einem Versteck aus Schnee und Tannenästenn zugesehen, wie viele Männer gekommen waren und den Leichnam des weißen Jägers aus dem verwüsteten Haus weggeschafft hatten.


  Jetzt pirschte er langsam durch die Wälder und richtete seine Nase nach Westen.


  Die Adler, erinnerte er sich jetzt, begleiteten ihn seit einigen Monden nicht mehr. Wahrscheinlich jagten sie an einer anderen Stelle oder anderen Orten, hatten sich getrennt, jagten womöglich Fische in einer wärmeren Gegend. Vorsichtig setzte er seine großen, weichen Tatzen in den dünnen Schnee, der unter den knarrenden Bäumen lag. Dürre Blätter raschelten, ab und zu knackte ein. Ast. Zur rechten Seite blinkten immer wieder das Eis und die weißen Schneeverwehungen des Sees und der zugewehten Ufer.


  Überall sind Hütten. Überall leben Weiße. Im Winter sind es Jäger mit Waffen, die seit dem Sterben seiner vielen Bewußtseinsinhalte immer besser, leichter und weiterreichend geworden waren. Und leiser!


  Er trabte weiter.


  Der Graue Dämon hatte ein leeres Bienennest gefunden und den Honig bis auf den letzten Tropfen geschleckt. In seinem Magen befanden sich die besten Stücke eines einjährigen Elches, der ihm gestern über den Pfad gelaufen war.


  Niemand würde ihn fangen. Grey Demon war zu schnell, zu listig und zu stark - und unverwundbar. Der Kodiak trabte im Paßgang einen Abhang hinauf und blieb unter einer Gruppe Birken stehen. Er drehte sich auf der Stelle. Pfeifend strich die Luft durch seine Nüstern. Als er seine Lungen leerte, entstanden in der eisigen Luft lange Dampfwolken. Aber noch war die Kälte nicht groß genug. Andere Bären hatten sich spätestens jetzt in ihre Höhlen und Erdlöcher verzogen und schliefen.


  Grey Demon witterte Menschen. Er hörte in der Ferne das harte, knatternde Geräusch von Maschinen. Er kannte die stinkenden Schlitten. Er roch den verdunstenden Rest des Inhalts einer weggeworfenen Flasche ebenso wie den kalten Rauch aus dem Kamin eines nahen Hauses. Jetzt roch die kalte Luft nach Schnee.


  Schnee war gut. Er deckt alle Spuren zu.


  Und in neun Nächten war Vollmond.


  Das Geräusch der Schlitten wurde leiser, schwoll wieder an, wurde abermals schwächer und hörte nach einer Weile auf.


  Diese dröhnenden Schlitten befanden sich rechts von ihm, also blieben sie auf dem Eis. Wieder hörte er das verhaßte Geräusch, und wieder hörte es auf. Diesmal wohl endgültig.


  Nach einer halben Stunde trat Grey Demon zwischen verschneiten Felsen hervor und schaute geradeaus. Sein graues Fell verschmolz mit den eisbedeckten Seiten der Felsen und mit dem zusammengewehten Schnee. Quer über einer weiten Bucht stand, hundert Schritte vom Ufer entfernt und in sicherer Höhe vor den Wellen, die der Sturm des Herbstes an den Strand warf, ein Haus mit einem roten Dach. Zwei Kamine brannten.


  Hinter den großen Glasscheiben mit den Stoffbahnen gingen Menschen hin und her. Die scharfen Augen Grey Demons sahen zwei junge und zwei erwachsene Weiße. Er sah auch die Gewehre, die in einem Gestell neben dem Feuer standen.


  Weiße Jäger. Nachkommen der Weißen, die damals seine Leute hingemetzelt hatten.


  Grey Demon beschloß, die Weißen einige Zeit lang zu beobachten und dann zu töten. Womöglich konnte er sich ihr Vertrauen erschleichen, wenn er sich bei Vollmond verwandelte.


  Vier zukünftige Opfer…


  Er suchte mit den Augen einen Weg, schätzte dessen Länge und Schwierigkeiten ab und wußte, daß er um die gesamte Weite des Sees herum einen Bogen schlagen mußte. Dabei würde er ein paar Wege und eine der Straßen überwinden müssen, auf denen die röhrenden Ungetüme mit den vielen Rädern dahinrasten.


  Er stieß ein drohendes Brummen aus und verschwand, seinen mächtigen Körper herumwerfend, zwischen Felsen und Bäumen.
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  Die Jäger hatten die Büchsen über der Schulter und standen nebeneinander. Morton deutete auf die scharf eingedrückte Spur.


  „Das ist er!” sagte er. „Ich habe die Spuren kreuz und quer zwischen dem Haus von Dave und dem gegenüberliegenden Ufer kontrolliert. Hier kam er wieder aus dem Wald, der Teufel.”


  „Und dort drüben betrat er wieder das Ufer. Wie alt, schätzt du?”


  Morton brummte:


  „Die Abdrücke sind höchstens einen Tag alt.”


  „Also hat der Dämon einen Tag Vorsprung.”


  „So kann man es sehen. Hinterher, Partner!”


  In einem Abstand von rund einem Dutzend Metern kletterten Tim und Jeff über das Ufer. Unter dem Schnee lagen abgebrochene Äste und Bretter, die von den Herbststürmen irgendwo losgerissen und zerschmettert worden waren. Überall waren dünne und dicke Eisverkrustungen unter dem Schnee. Die Männer glitten aus und rutschten, und erst als sie die Mitte des Hanges erreicht hatten, zwischen sich die Spur des Bären, befanden sie sich außerhalb des Bereichs, in dem der eiskalte Wind wimmerte und fauchte.


  Schritt um Schritt näherten sie sich einander. Sie hatten im schneeärmeren Wald weitaus größere Schwierigkeiten, die Spur zu finden. Aber die dünne Schneeauflage und, an einigen Stellen die dunklen Stellen, an denen die Krallen die Schicht aus abgestorbenen Blättern aufgerissen und schwarze Rutschspuren hinterlassen hatten, ließen den Weg der riesigen Bestie erkennen.


  Zudem lernten sie schnell; alte Erfahrungen stellten sich wieder ein. Sie wurden schneller und leiser, ihre Stiefel schienen die besten Stellen von selbst zu finden, an denen sie weder rutschten noch in schneegefüllten Spalten oder Groundhog-Löchern hineintraten.


  „So habe ich das noch nicht gesehen”, sagte Jeff Parker nach einer halben Stunde.


  „Wie? Was?”


  „Abseits der bewohnten Zonen, nach wenigen hundert Metern, gibt’s hier so gut wie echten Urwald.”


  „So ist es, aber natürlich nicht an jeder Stelle. Wir finden Schneisen für elektrische Versorgung und für Telefone.”


  „Und Wege. Und da - es gibt auch Lichtungen.”


  Sie hatten in einem Zickzackweg die höchste Stelle eines der niedrigen Hügel erreicht. Die Landschaft rund um die Doe-Seen war modelliert aus niedrigen Hügeln, zwischen denen weite, ebene Flächen sich ausbreiteten. Es war eine undramatische Landschaft, von den Gletschern der Urzeit glattgehobelt. Büsche und scheinbar artenarmer Wald bildeten aus dem Flugzeug oder Helikopter eine einzige, sanft gewellte Fläche aus Wipfeln. Dazwischen lagen die Seen, die aus der Luft meist dunkelgrau wirkten, schimmernd im Sonnenlicht. Büsche und halbhohe Pflanzen hatten sämtliche Blätter, verloren und waren nichts anderes als starre, hart federnde Stöcke, die aus dem Schnee hervorsahen.


  In der Mitte der Lichtung stand ein hölzerner, aus drei pyramidenartig zusammengeschraubter Mast. Kabel spannten sich, scheinbar aus der Endlosigkeit kommend, über den annähernd runden, freien Raum. Zwei Krähen saßen auf der Stromleitung und beäugten schweigend die Jäger, die ihre Waffen senkten und stehengeblieben waren.


  Leise sagte Parker durch die dicke Wollschicht seines Gesichtsschutzes hindurch:


  „Unser Freund ist quer durch die Lichtung gestürmt.”


  „Er weiß offensichtlich, was Hubschrauber bedeuten.”


  „Das nehme ich an.”


  Das Haus David Corrings’ war versiegelt worden, nachdem man die Leiche weggebracht hatte. Plastikplanen mit Holzrahmen dichteten die Räume ab. Die Energie war ausgeschaltet, das Haus kalt und leer - bis auf die Spuren der Untersuchungen.


  Überall klebten Polizeisiegel. Die Polizei würde Corrings’ Eltern ausfindig machen und ihnen die grausame Wahrheit schildern. Alle Polizisten und Jäger waren dienstintern und über die Rundfunkstationen aufgefordert worden, einen riesengroßen Kodiak zu suchen und zu erschießen. Hubschrauber und Flugzeuge verstärkten ihre Suche und verlängerten die Kontrollschleifen ihrer Flüge. Aber ob es in diesem gewaltigen Gebiet zu einem Erfolg führen würde, war mehr als fraglich.


  Die Suche oder schon deren Versuch war eine bizarre Illustration des Gleichnisses von der Nadel im Heuhaufen.


  Sie überquerten die Lichtung, setzten sich wieder dem schneidenden Wind aus und schauten in die Höhe. Eine undurchdringliche Nebelschicht hing über dem Land. Kein Sonnenstrahl fand seinen Weg durch die Wolken, die so aussahen, als könne es jeden Moment heftig zu schneien anfangen. Wieder verfolgten sie mehr als dreißig Minuten lang die Bärenfährte. Sie war immerhin zu finden und wiederzufinden; einmal fast unsichtbar, dann wieder scharf ausgeprägt. Das Tier hatte stets den leichtesten Weg gefunden und trabte in einem undeutlichen Viertelkreis, die Buchten der Seen umgehend und abschneidend, auf den höchsten Hügel des Big-Doe-Lake zu.


  „Ich ahne etwas”, keuchte’ Tim, als sie einen Teil des weiteren Weges hinter sich gelassen hatten. „Dieses Biest ist raffinierter, als wir uns vorstellen können, Mann!”


  „Sag’s mir!”


  Sie stapften, parallel zur Spur, durch ein mehr als knietiefes Schneefeld. Hin und wieder erkannten sie, mehr als einen Kilometer entfernt, die freie Fläche des großen, rund geformten Sees. Der Wind war stärker geworden. Sie hörten ihn zwischen den Stämmen jaulen und pfeifen. Auf der Eisfläche packte der Wind den Schnee, wirbelte ihn in Schleiern und Spiralen hoch und polierte das stumpfe Eis auf. Wenn nicht neuer Schnee fiel, falls es keinen Temperatursturz gab, würden sich die meisten Eisflächen in flimmernde Spiegel verwandelt haben. Dort haben selbst langsam fahrende Snowcats Schwierigkeiten, vorwärtszukommen.


  „Wenn es stimmt, was ich denke, rennt der Bär auf den Aussichtspunkt zu!”


  „Habt ihr hier so etwas?” fragte Jeff ungläubig.


  Durch die Wollmützen, an deren Außenseite die Feuchtigkeit des Atems kondensierte und gefror, wurden ihre Stimmen verzerrt.


  „Ein natürlicher Punkt. Eine Felsplatte.”


  Die Spur war so deutlich, daß sie darauf nicht zu achten brauchten. Aber immer wieder blieben sie stehen, lauschten und sicherten nach allen Seiten. Es gab keine auffälligen Bewegungen, abgesehen von wenigen Vögeln.


  Sie brauchten eine Stunde lang, bis sie in einem beschwerlichen Marsch, meist leicht bergauf, den erwähnten Aussichtspunkt erreicht hatten. Vor ihnen war der Dämonenbär dagewesen. An einem Felsen, an dem die Spur scharf vorbeiführte, hingen einige Haarbüschel; sie waren angefroren, als der Bär hier lehnte - die Spuren bewiesen es -, und die Körperbewegung hatte sie aus dem Pelz gerissen.


  Mit spitzen Fingern nahm Tim Morton die Haare und legte sie auf den dunklen Rücken des Handschuhs.


  „Grau. Fast weiß”, sagte er. „Der Dämon ist grau. Eigentlich verständlich, wenn er so alt ist.”


  „Wir jagen also den Grey Demon.”


  „So können wir ihn nennen. Ich denke, die Beschreibung paßt auf schauerliche Weise auf ihn.”


  Grauer Dämon hatte sich lange Zeit hier aufgehalten. Die meisten Spuren waren tief und scharf. Als die Jäger an der Stelle standen, die der Vorderkante der Steinplatte am nächsten lag, sahen sie weit über den See und auf mindestens drei Viertel aller Uferstücke.


  Zwischen wuchtigen, dunklen Steintrümmern krallten sich geduckte Kiefern mit zerzausten Wipfeln und knorrigen Wurzeln in Gesteinsritzen. Es war unglaublich, daß sie hier wachsen konnten.


  „Dort!” sagte Tim Morton. „Dorthin starrte der Graue Dämon. Wenn er hier stand und geradeaus blickte, sieht er zwangsläufig das Haus mit dem roten Dach.”


  „Wer wohnt dort?”


  Daß das Haus bewohnt war, erkannten sie auch ohne Ferngläser. Hinter den Scheiben leuchteten Lampen, und aus zwei Kaminen kam Rauch.


  „Ein Bankmensch aus Toronto mit seiner Familie. Im Sommer kommt er manchmal mit dem Wasserflugzeug.”


  Jeff und Tim hoben die Schneebrillen und rieben sich die Augen. Sie sahen sich an: Erste Spuren der Müdigkeit waren bereits zu erkennen. Es war noch nicht einmal Mittag. Sie hatten noch gut viereinhalb Stunden Tageslicht. Sie beratschlagten, wie sie weiter vorgehen konnten.


  Nach kurzem Überlegen sagte Tim: „Bist du gut zu Fuß, Jeff?”


  „Leidlich.”


  „Ich schlage folgendes vor: Wir klettern hinunter auf den See. Du gehst, das Ufer stets auf der rechten Seite, zu unseren Schneemobilen und hängst meine Snowcat an deine. Dann kommst du hierhergeknattert.


  Ich gehe in diese Richtung”, er zeigte nach Nordwest, „und untersuche, ob das Vieh im Wald geblieben ist oder nicht.”


  „Akzeptiert. Und dann warnen wir den Banker aus Toronto?”


  „Richtig. Danach fahren wir zurück in mein Haus. Ende des ersten Tages.”


  „Das klingt vernünftig. Los, suchen wir uns einen Weg.”


  Sie zogen die Brillen wieder über die Augen und warteten, bis sich die beschlagenen Innenflächen selbst geklärt hatten. Dann kletterten sie seitlich von dem Aussichtspunkt herunter, wobei sie einen großen Umweg machen mußten. Schließlich balancierten sie auf einem breiten Ast, dessen unterste Zweige im Eis festgefroren waren, hinunter auf den See.


  „Alle fünf Minuten Funkkontakt”, sagte Tim, zog das Handfunkgerät aus der Tasche und kontrollierte die Einstellung. „Ich rufe dich.”


  „Klingt vernünftig. Bis gleich.”


  Mit langen Schritten ging Jeff Parker über das Eis und schlug die abkürzende Gerade bis zum nächsten Vorsprung einer der zahlreichen Buchten ein. Tim blickte ihm einige Sekunden lang nach, dann drehte er sich herum und versuchte., so schnell wie möglich durch die dünne, knirschende Schneeschicht sein Ziel zu erreichen. Eine Stunde lang, unterbrochen durch kurze Funkkontakte, sah er keine Spuren des Bären und auch nicht den winzigsten Hinweis auf das Tier selbst. Er wurde das gespenstische Gefühl nicht los, daß ihn der Graue Dämon aus einem sicheren Versteck heraus beobachtete, mit jenen Augen, die so unendlich viel gesehen haben mußten, schweigend oder zufrieden brummend, spöttisch und mit unverhohlener Gier auf sein Blut und sein Leben.


  Dann hörte er hinter sich das Knattern des Motors, und er war froh darüber, daß er nicht mehr allein war.
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  Unabhängig davon, was jeweils der andere erlebt und erfahren hatte, waren Tim Morton und Jeff Parker sich auf wortlose Weise einig geworden.


  Sie glaubten fest daran, daß Grey Demon die Verkörperung eines Fluches aus der fernen Vergangenheit war.


  Sie akzeptierten ihn, ohne viel Informationen zu haben, als tödlich gefährliches Mischwesen.


  Als ein hinterlistiges, tödliches Menschentier, mit unnatürlichen Instinkten und Kräften ausgestattet. Als Mankiller und Töter, der das Land weitaus besser kannte als der älteste Ranger, Trapper oder Jäger.


  Würden sie mit anderen über die wahre Natur von Grey Demon sprechen, ernteten sie selbst von phantasiebegabten Frauen und Männern bestenfalls Gelächter, einen fragenden Gesichtsausdruck oder ausgestreckte Zeigefinger, die an die Schläfen deuteten.


  Daß ein herumstreunender Kodiakbär eine tödliche Gefahr darstellte, war jedem erwachsenen Kanadier klar - oder fast jedem.


  Daß eine Magnum.357 dagegen eine starke Lebensversicherung darstellte, wußten auch die meisten. Daß sie nichts nützte und bestenfalls einen furchtbaren Lärm veranstaltete - niemand glaubte es. Dennoch setzten sie sich in die eiskalten Sättel der Schneemobile und preschten los, quer über die riesige, spiegelnde Fläche aus Eis.
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  Die Bewohner des Hauses hatten die beiden Schlitten gehört und gesehen. Aufgeregt kamen sie aus dem Haus und liefen die breite Treppe hinunter. Sie waren neugierig - im Winter passierten nicht gerade häufig solcherlei Nachbarbesuche. Tim hob den Arm und sagte laut:


  „Ich bin Morton vom Little-Doe-Lake. Das ist mein Freund Parker. Sie haben vermutlich vom Tod meines Nachbarn gehört?”


  Ein grauhaariger Mann schüttelte ihre Hände und zog sie an den Armen treppauf.


  „Grauenhaft kalt. Kommen Sie ins Haus.”


  Sie blieben im Vorraum stehen und zogen ihre schneebedeckten und eisverkrusteten Mützen und Handschuhe aus. Ein etwa achtzehnjähriger Junge breitete die feuchten Kleidungsstücke auf einer elektrischen Heizung aus.


  „Danke. Sie haben die Meldungen gehört?”


  „Gräßlich! Ein Bär, um diese Zeit… es ist unglaublich.”


  Sieben Personen versammelten sich in einem riesigen, ein wenig spießig eingerichteten Raum. Ein mächtiger Kamin verströmte anheimelnde Hitze. Parker ging zur Scheibe und blickte hinaus. Quer über den See hinweg war deutlich der kanzelartige Vorsprung des Aussichtspunkts zu sehen.


  „Wir sind hinter dem Kodiak her”, sagte Tim Morton. „Der Bär hat Dave Corrings nachts überfallen, gezielt und voller List. Er verhielt sich exakt so wie ein New Yorker Gangster. Ich meine das absolut ernst; ich weiß, wovon ich spreche.”


  Die Familie hieß Cammerman. Peter, der Vater, goß bemerkenswerte Mengen Scotch in schwere Gläser und drückte sie fast befehlend in die Hände der Jäger.


  „Ich habe es gehört, ich meine, wir alle kennen die Geschichten. Sie wollen uns also warnen? Oder wie darf ich das verstehen?”


  Tim hob das Glas und schüttelte sich. Aus der schneidenden Kälte in das überheizte Wohnzimmer, das war fast ein Schock. Er nahm einen Schluck und erklärte:


  „Genauso. Wir waren drüben am Far View Point. Dort stand der Kodiak und starrte lange zu Ihnen hinüber. Ihr Haus ist weit und breit das einzige, das bewohnt ist. Sie alle sind in absoluter Lebensgefahr. Klar? Begriffen?”


  „Ich würde das nicht leicht nehmen”, fügte Parker hinzu. „Wir sind auf der Spur des gigantischen Tieres.”


  „Was soll passieren? Wir haben Gewehre”, sagte Bob, der ältere Sohn, und zeigte auf die Waffen neben dem Kamin.


  „Dave Corrings hatte ebenfalls eine geladene Magnum in der Hand und feuerte, als ihn der Bär zerriß und seinen Kopf vom Hals trennte.”


  Tim Morton schaute sich ruhig um. In den Augen und Gesichtern sah er nichts anderes als Unglauben und genau jene Art von Erstaunen, die er befürchtet hatte.


  „Der Bär”, sagte Jeff Parker leise und, wie er hoffte, überzeugend, „ist ein seltsames Tier. Erstens rennt er mitten im kältesten Winter hier herum. Er ist intelligent wie ein alter Indianer. Er ist offensichtlich nicht umzubringen.”


  „Unsinn”, warf Magde ein. Sie wirkte ebenso sportlich wie ihr Mann und ihre Söhne. Die Tochter saß schweigend in einem hochlehnigen Sessel, hatte ein aufgeschlagenes Buch im Schoß und hörte aufmerksam zu. Ihre großen blauen Augen gingen hin und her, und sie schien die einzige zu sein, die in der Lage war, die Erregung der Jäger zu verstehen.


  „Kein Unsinn!” konterte Timothy. „Der Bär sprang durch Daves Thermoscheibe und muß ihn innerhalb von zwei, drei Sekunden getötet haben. Mitten in der Nacht. Schlafen Sie oben?”


  „Die Kinder schlafen oben”, erfuhren die Jäger. „Magde und ich dort hinten.”


  Tim sagte: „Sie sind gewarnt. Ich traue dieser Bestie das Schlimmste zu. Brauchen Sie Munition?”


  „Danke. Mit unserem Vorrat können wir Krieg führen”, antwortete Peter. „Was haben Sie vor?” Timothy hatte sich entschlossen. Er antwortete mit dem Tonfall der Bestimmtheit. „Wir verfolgen den alten Burschen weiter. Ich werde heute nacht einmal hierher kommen. Haben Sie ein Funkgerät? Wir arbeiten auf Kanal neunzehn.”


  Peter Cammerman nickte und deutete auf die gefüllten Fächer der Bücherwand.


  „Das ist zwar riesig nett von Ihnen, aber ich verstehe die Aufregung nicht ganz. Haben Sie so etwas wie einen offiziellen Auftrag?”


  „Richtig!”


  Tim und Jeff leerten die Gläser und verabschiedeten sich, nicht ohne mehrmals zu warnen. Sie hatten getan, was sie konnten, aber schließlich hätten sie den Cammermans kaum erklären können, daß sie von einem Dämon als Opfer ausgesucht worden waren. Im warmen Vorraum zogen sie ihre völlig getrockneten Mützen an, setzten die Brillen auf und hängten die Gewehre über die Schultern. Dann fuhren sie zurück zu Mortons Haus, während es dunkler und windiger wurde. Kaum hatten sie die Schutzhüllen über den Schneemobilen befestigt, fing es zu schneien an. Der Wind trieb in wilden Schauern große, weiche Flocken herbei, die sich rasch ablagerten, auf dem Eis liegenblieben und jeden Winkel des Windschattens füllten.


  „Damit haben wir rechnen müssen”, sagte Parker und schleppte die Taschen über die inzwischen unsichtbar gewordenen Stufen hinauf.


  „Ein Vorteil hat die Sache”, sagte Tim. „Wir sehen die Bewegungen unseres verdammten Bären sehr viel deutlicher. Vermutlich ist er in den nächsten Tagen das einzige Wesen, das sich hier über größere Strecken hinweg wagt.”


  „Wahrscheinlich hast du recht.”


  Sie schlossen hinter sich die massive Bohlentür, die weniger stabilen Aluminiumtüren mit den dicken Thermoscheiben, und wieder verwendeten sie viel Zeit darauf, ihre gesamte Ausrüstung so aufzuräumen, daß sie binnen weniger Minuten jedes Stück in der richtigen Reihenfolge anziehen oder in die Hand nehmen konnten.


  Morton kehrte die Asche in einen Pappkarton, machte Feuer und schichtete die Kloben übereinander. Es war gemütlich warm; draußen sanken lautlos riesige Schneemassen aus dem Himmel. Das letzte Tageslicht schwand dahin.


  Musik erfüllte die Räume. Rotwein floß in die Gläser. Tim und Jeff zogen die dicken Wollsocken an, und je höher die Flammen aus dem Holzstapel schlugen, desto dunkler wurde es draußen. Kurz nach siebzehn Uhr: In den Nachrichten gab es keine aufregenden Neuigkeiten.


  „So!” brummte Tim. „Wir sind einen kleinen Schritt weitergekommen. Der Ort, an dem wir den Kodiak suchen müssen, ist eingegrenzt worden.”


  „Bei dieser Schneemenge wird er nicht allzu weit laufen können”, erwiderte Jeff und legte die Beine auf den Tisch. „Meinst du, daß er es auf die Cammermans abgesehen hat?”


  „Ich rechne mit dem Schlimmsten.”


  Parker nickte.


  „Also heute nacht eine Art Kontrollfahrt?”


  „Wir können knobeln, wenn du willst.”


  „Meinetwegen.”


  Das Haus hatte sich in eine Festung verwandelt. Aber die schweren Holzläden waren gegen diesen Eindringling kein echter Schutz. Tim meinte, daß der Graue Dämon viel zu klug war, ausgerechnet diese beiden Jäger anzugreifen. Er würde zumindest ahnen, daß ein Schuß aus deren Waffen seinen Tod bedeuten konnte - nach einem so langen Leben in den Weiten Kanadas.


  Parker streichelte seinen kahlen Kopf und unterbrach Tims Gedanken.


  „Übermorgen kommt der Helikopter. Vielleicht bringt er den Indianer mit. Natürlich sind die Wälder nicht gerade ein ideales Gebiet zur Verfolgung.


  „Und noch weniger zur Landung.”


  „Douglas wird die Schwimmkörper montiert haben. Das weitet unsere Möglichkeiten geringfügig aus.”


  „Sensationell wird’s trotzdem nicht werden”, knurrte Tim. „Meinst du, daß sich dieses Vieh womöglich auch noch verwandeln oder zurückverwandeln kann? Ein Werkodiak, der wie ein Werwolf agiert?”


  „Frage mich nicht. Um mit deinen Worten zu sprechen: Auch ich rechne mit dem Schlimmsten.” Sein Blick ging zu der schweren Waffe an Mortons Schulter. Die Smith & Wesson hing schwer im offenen Halfter.


  Seine Waffe lag an der Tischkante. Die Mündung deutete auf die Glasscheibe, hinter der im gelben Licht die Flockenwirbel sich drehten. Es schüttete den Schnee geradezu herunter.


  Tim hob das Glas, trank, bemerkte Jeffs Blick und sagte in ein Mozart-Adagio hinein: „Das kann morgen einen Meter oder mehr Schneehöhe haben. Selbst für die Snowcats kein leichtes Fahren.” „Wir schaffen es, Mann!” tröstete ihn Parker.


  Tim grinste kläglich und antwortete: „Wir sollten erst einmal ein anständiges Abendessen schaffen und nachher eine Dusche. Morgen müssen wir vermutlich Schnee schmelzen.”


  Jeff erkundigte sich später, welche Dosen geöffnet werden sollten. Sie einigten sich auf den Rest des Iceberg-Salats, auf New Yorker Spargelcremesuppe aus Parkers Luxus-Vorräten und auf eine mächtige Portion eingefrorenes Gulasch. Mit kalifornischem Rotwein.


  Um neun Uhr lag Jeff Parker schnarchend im Bett hinter dem Paravent. Tim Morton putzte die Büchse, kontrollierte jedes bewegliche Teil mit übermäßiger Sorgfalt und hatte vor sich das kleine Funkgerät.


  Kanal neunzehn war geschaltet. Er erwartete jede Sekunde das schrille Summen des Apparats.


  Aber bis kurz vor Mitternacht schwieg der olivbraune Plastikkasten mit der ausgefahrenen Antenne.
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  Grey Demon, le Tueur, L’assassin hat Zeit.


  Er ist überaus geduldig.


  Und jetzt, in der Dunkelheit, verschmilzt er mit den Schneemassen.


  Der Kodiak schob sich mit bedächtigen, kraftvollen Bewegungen durch den Schnee. Unter seinen Sohlen spürte er das schweigende Leben der halb gelähmten Fische, tief unter dem Eis. Er war dabei, einen unregelmäßigen Kreis um das große Haus mit den fünf Weißen darinnen zu vollenden. Jeden einzelnen Weg, jedes mögliche Versteck hatte er mehrmals geprüft.


  Er wußte, was geschehen würde, wenn man die Toten fand, denn er wußte ebenso, daß die beiden Jäger auf seiner Spur ebenbürtige Gegner waren.


  Sie kannten ihn!


  Er kannte sie nicht genau, aber sein Instinkt, in einigen hundert Sommern und Wintern geschärft, schilderte ihm die Gefahr, die von ihnen und ihren Waffen ausging.


  Aber Grey Demon ist listenreich.


  Er vereinte in sich das Wissen von fünf Dutzend erfahrenen Beothuk-Jägern.


  Er stapfte weiter. Die runden Ohren bewegten sich und lauschten auf jeden Laut jenseits des Windes und der eigenen Schritte.


  Nichts. Grauer Dämon ist allein mit seinen Opfern.


  Er kannte die Eingänge, die massiven Mauern und die leicht zu durchbrechenden Stellen des Hauses. Er wußte, wo sich die weißen Jäger befanden. Er würde die Squaws nicht töten, wenn es nicht unumgänglich war. Aber sie würden einen furchtbaren Schrecken davontragen. Einen ebensolchen Schrecken wie die letzten seines Stammes.


  Und nach dem Überfall, fünf Nächte danach, war endlich wieder Vollmond. Für diese Zeit hatte er sich sein Versteck ausgesucht - ein menschliches Versteck.


  Unaufhörlich fiel der Schnee aus der Finsternis.


  Schlafen, Grey Demon. Ausruhen vor dem entscheidenden Schlag!


  Die Erregung des Angreifens, Zuschlagens und Tötens war im Lauf so unendlich vieler Winter längst vergangen. Nur noch schwach war der Abglanz des heißen Gefühls. Jetzt tötete Grey Demon kalt und planmäßig, mit der Profession eines Jägers mit unendlicher Geduld und ebenso großer Erfahrung. Längst hatte er aufgehört, die Opfer zu zählen. Ihre Zahl überstieg indessen weitaus die der dahingeschlachteten Beothuk.


  Nun trat Grey Demon in seine eigene Spur. Rechts und links türmten sich die Schneeverwehungen immer höher. Sie schützten seinen Körper vor der Kälte, die der Wind brachte. Grey Demon ahnte, daß die Weißen seinen Angriff für diese Nacht erwarteten.


  Grey Demon ist voller List. Er wiegt sie in Sicherheit. Dann schlägt er zu.


  Der Kodiak schüttelte den Schnee aus dem langzottigen Fell und wurde schneller. Heiß fauchte der Atem aus dem Rachen und den runden Nasenlöchern und bildete unsichtbare Dampffahnen.


  Der Kodiak verließ seine Spur über den See, hastete den Abhang nördlich des Hauses hinauf und achtete darauf, durch dünnen Schnee zu laufen, damit seine Spuren nicht allzu deutlich waren. Dann schob er sich oberhalb des Hauses unter einen Haufen alter Äste und Teile von Büschen, die sich unter einer großen Schneewächte verbargen.


  Er drehte sich in vier engen Höhle herum. Dann fuhren seine Pranken leicht hin und her und verwischten die Spuren. Kurz nach diesen Bewegungen sorgten die unzähligen Schneeflocken dafür, daß sich die Tatzeneindrücke schnell mit der Umgebung verbanden und unsichtbar wurden.


  Dreißig Sprünge von Grey Demon entfernt zog sich ein breites, hoch angesetztes Fensterband in der gemauerten Rückwand des Hauses hin. Durch diese Gläser konnten die Augen des Kodiak jede Bewegung - oder fast jede wichtige Bewegung - im Innern des Hauses erkennen und deuten.


  Grey Demon hat viel Zeit.


  Morgen um Mitternacht endet das Leben der Jäger.
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  Timothy Morton hatte über seinen Anzug einen fast bodenlangen Ledermantel mit Pelz-Innenfutter gezogen. Die Knopfleiste war halb offen; er mußte grinsen, wenn er an seine Ausrüstung dachte. Neben dem Revolver steckte vor der Brust eine Signalpistole mit sechs Schuß. Es waren weiße Magnesiumladungen, die für günstigstenfalls eine halbe Minute ein durchdringendes, zitterndes Licht abgaben - wenn sie nicht im tiefen Schnee versanken.


  Er zog die Schaufel aus dem hohen Schnee und befreite die Stufen von den Verwehungen. Inzwischen schneite es nicht mehr so stark.


  Tim streute Asche auf die gereinigten Stufen, wuchtete das Schneemobil unter tiefhängenden Ästen hervor und zog am Starter. Zwei Halogenscheinwerfer flammten auf, als die Maschine sich durch den dichten Schnee kämpfte und schließlich oberhalb von knapp einem Meter weißer Schichten und Verwehungen dahinfuhr.


  Über den Weg machte sich Morton keine Gedanken. Er senkte den Kopf und fuhr in der Mitte der Seen nach Nordwest. Weit hinter den Flockenschauern glaubte er ein winziges Licht zu erkennen.


  Er hielt darauf zu und ließ sich Zeit. Es war die Wohnraumbeleuchtung der Cammermans. Entweder, sagte er sich im Näherfahren, hatten sie die Warnungen beherzigt oder waren immer so spät noch auf.


  Das Schneemobil legte sich leicht in eine Rechtskurve und fuhr weiter dem Ende des Großen Sees zu. Dort gab es eine Passage, die für Boote gefährlich und durch große, bunt bemalte und an Zementblöcken verankerte Tonnen markiert war. So weit wollte Tim nicht fahren; er wurde langsamer, dadurch mäßigte sich auch das hämmernde Zweitaktgeräusch des Motors. Er holte weit aus und näherte sich dem Haus von Norden, am unsichtbaren Ufer entlang fahrend.


  „Verdammt!” murmelte er erleichtert, als er Peter Cammerman von rechts nach links durch den Wohnraum gehen sah. „Dieses Miststück von einem Un-Bären hat also noch nicht zugeschlagen.”


  Er schob Handschuhrand und Mantel zurück, spürte sofort den Biß der Kälte und schaute auf die Leuchtziffern der Uhr.


  Dreiundzwanzig Minuten nach Mitternacht.


  „Heute pennt der Kerl schon - hoffe ich wenigstens”, sagte er im Selbstgespräch und hob den Kopf. „Morgen also. Oder übermorgen?”


  Um sich selbst zu beruhigen, schob er seine Hand zwischen die Mantelsäume und packte den geriffelten Kolben der schweren Waffe. Er wartete. Worauf? Er wußte es selbst nicht. In jeder Zelle seines Körpers spürte er das Außergewöhnliche dieser Situation: Es war der krasse und für jeden Uneingeweihten unglaubliche, ja abstruse Gegensatz zwischen einer modernen Welt ohne Probleme aus der Vergangenheit und den Geistern, die ihr gräßliches Haupt erhoben und aus einer Ebene kamen, die außerhalb der Vorstellungskraft eines Menschen des aufgeklärten 20. Jahrhunderts lag. „Oder gar nicht?”


  Das hielt er für ausgeschlossen. Er wartete in steigender Ungeduld und dachte neiderfüllt an Parker, der jetzt hinter der Stellwand schnarchte, als wolle er eine breite Schneise in die kanadischen Wälder sägen.


  Peter Cammerman ging einmal im Hausanzug, schließlich im Morgenmantel in seinem Wohnraum hin und her. Tim sah die Frau des Hausherrn in ebensolchem Aufzug. Die Kids schliefen vermutlich. Längst hatte er die Scheinwerfer ausgeschaltet und wartete auf der laufenden Maschine. Langsam schneite er ein; er sah im vagen Lichtschein aus dem Haus einen halbförmigen Graben im Tiefschnee, und er begriff augenblicklich, daß diese tiefe Spuren nur von Grey Demon stammen konnte. „Wen soll ich eigentlich verfluchen”, überlegte er laut. „Die Ureinwohner, die ihren Haß auf ein unschuldiges Tier abluden? Oder die Weißen, von denen die ersten Indianer dazu gezwungen wurden?”


  In der Geschichte herumzurühren, war ein faszinierendes intellektuelles Vergnügen. Aber die Wahrheit und die Wirklichkeit war hier und heute, und Überlegungen dieser Art halfen herzlich wenig. Für einen Grauen Dämon war in der heutigen Welt kein Platz mehr. Ganz besonders dann, wenn er durch das verschneite Land pirschte und Menschen tötete.


  „Geht in Ordnung, Grey Demon”, murmelte er nach einer weiteren halben Stunde voller Ereignislosigkeit. „Heute war es nichts. Bald liege ich auch in meinem bequemen Bett.” Mit einem Fluch fügte er hinzu:


  „In meinem leeren Bett.”


  Er drehte am Gasgriff, steuerte mit einiger Kraftentfaltung in einen Kreis und schaltete, als der Motor beruhigend und schnell lief, die Breitstrahler ein. Eine halbe Stunde später schlief er, frisch geduscht, tief und ohne üble Träume.
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  Gegen Mittag wachte Timothy Morton auf. Der scharfe Geruch von starkem Kaffee erfüllte offensichtlich das gesamte Haus. Schrittweise begriff er, wo er sich befand, und daß Jeff Parker heute die Hausfrau spielte.


  Der Kassettenspieler arbeitete auf höchsten Touren und gab alte Leonard-Cohen-Songs von sich. Es roch nach Toast und Kaffee. Der Schneefall hatte ausgesetzt; einige Sonnenstrahlen stahlen sich durch die Wolkenschicht. Er stemmte sich hoch, wickelte den Mantel um sich und tappte die Treppe hinunter.


  „Guten Morgen.”


  „Toll, Partner!” rief Jeff. „Endlich bist du bei dir. Ein großer Tag bricht an. Nur noch achtzehn Stunden bis zur Hohen Jagd mit dem Helikopter.”


  „Mit grämlicher Zufriedenheit”, brummte Tim, „bemerke ich, daß du die Geheimnisse von Küche und Eßtisch entschlüsselt hast.”


  „Es gab nur geringe Schwierigkeiten!”


  Tim erkannte, abermals, daß dieser kahlköpfige Mann wirklich ein akzeptabler und überlegt arbeitender Mann war. Der Frühstückstisch war aufwendig gedeckt. Jeff hantierte am Herd und trug seinen Trainingsanzug. Überall im Wohnraum waren die schweren Waffen mit der Spezialmunition verstreut. Jeff goß einen tiefschwarzen Kaffee - ganz im Gegensatz zu der kraftlosen Brühe, die zwischen Ost- und Westküste von Amerika und Kanada gebraut und verbrecherischerweise gegen Bezahlung auch ausgeschenkt wurde - in die wuchtigen Tassen.


  „Es ist serviert, der Herr”, sagte er. „Keine Panikmeldung auf Kanal neunzehn.”


  „Du hast mitgekriegt, daß ich mitten in der Nacht zu den Cammermans gefahren hin?”


  „Ziemlich spät. Immerhin hast du beim Knobeln gewonnen, Partner. Und jetzt setz dich hin und greife in die vollen.”


  Genau das tat Tim Morton. Sie zelebrierten ein langes, kräftigendes Frühstück. Etwa gegen ein Uhr waren sie fertig, und plötzlich verlor Jeff Parker jede heitere Unverbindlichkeit.


  „Die Cammermans leben noch.”


  „Ja. Noch. Ich habe gestern nacht die Spur dieses Kodiak gesehen…”


  Tim berichtete, sich dem schwarzen, süßen Kaffee hingebend, was in den Stunden der Dunkelheit passiert war, und welche Schlüsse er daraus gezogen hatte. Jeff packte die letzten Wurstscheiben, rollte sie zusammen und schob sie zwischen seine Zähne.


  „Und - was lernen wir daraus?”


  „Daß der Werkodiak vielleicht heute nacht seine Rache vollenden will. Ein paar Stunden später kommen dein Indianer und der Hubschrauber.”


  „Ich wünschte, Dorian Hunter wäre hier. Er ist der wirkliche Profi in diesem schaurigen Geschäft.” „Im Namen aller Dämonen! Wir beide werden doch letztendlich in der Lage sein, diesen Kodiak niederzumachen!” rief Parker protestierend. Tim hob beide Arme und murmelte:


  „Wenn wir ihn finden… “


  Spätestens morgen waren sie besser ausgerüstet. Dann würden sie auch größere Entfernungen zurücklegen können. Der eine oder andere günstige Landeplatz würde sich finden lassen. Auf dem See lag eine lückenlose, durch keinerlei Spuren unterbrochene Schicht; weiß und glitzernd im Sonnenlicht. Tim deutete mit dem Henkel der Kaffeetasse auf den See und meinte:


  „Wir haben Arbeit vor uns. Der Landeplatz muß gesäubert und markiert werden - sonst landet David auf irgendeinem anderen See.”


  „Schon verstanden, Big Hunter.”


  Als sie schließlich Schnee schaufelten und mit farbigen Stangen und schwarzer Asche einen Kreis so nahe wie möglich am Steg markierten, kam vom Großen Doe-Lake ein Schneemobil herangelärmt. Cammermans Frau und seine Tochter saßen auf der Snowcat, hielten an und fragten, ob sie aus dem Supermarkt von Katrin etwas mitbringen sollten. Tim und Jeff fiel nichts ein; sie waren selbst bestens ausgerüstet.


  Fröhlich winkend fuhr Magde weiter.
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  Grey Demon tut das Unerwartete.


  Er schlägt zu, wenn die Weißen Jäger es am wenigsten erwarten. Er selbst war der beste Jäger. Er war tödlich.


  Der Bär schob sich geräuschlos aus dem Versteck hervor. Der Schneefall hatte die Spuren und ihn selbst unsichtbar gemacht und im Warmen schlafen lassen. Er schüttelte sich und spannte seine Muskeln. Langsam hob er den Kopf und spähte ins Haus.


  Die beiden Frauen hatten das Haus verlassen und machten sich unten am Schuppen zu schaffen. Ihre Rufe und das Türenschlagen, ebenso wie das Geräusch der Schneeschaufeln und Schieber, hatten ihn aus dem Schlafen und Dösen geweckt. Er blinzelte, als ihn ein spärlicher Sonnenstrahl traf. In drei Stunden hörte der Tag auf. Der beste Zeitpunkt war jetzt.


  Der Kodiak schlich den Hang hinunter. Sein riesiger Körper bewegte sich geschmeidig und lautlos. Das Fell lag dicht am Körper an. Die mächtigen Muskeln spielten unter dem Fell. Der kurze Schwanz zitterte. Tiefer Schnee verschluckte das knirschende Geräusch der Tatzen. Der Kodiak blieb vor der Holztür stehen, die nicht festgeriegelt, sondern nur angelehnt war.


  Er zuckte zusammen, als er das Geräusch des Schlittens hörte. Scharf zog er die kalte Luft in seine Lungen und stieß heißen, stinkenden Atem aus. Der Rachen öffnete sich, die Fänge blitzten auf. Während das Geräusch der Maschine leiser wurde, schoben die rechte Pranke und die rechte Schulter die hölzerne Tür auf.


  Vor dem Riesenbären befand sich die Tür aus Glas und Aluminiumrahmen. Er machte sieben Schritte nach rückwärts, brummte leise und machte eine Reihe kurzer Sätze. Mit jeder Bewegung wurde er schneller. Dann, mit geschlossenen Augen, rammte er die Doppelscheibe, zertrümmerte sie und warf sich vorwärts, mit dem nächsten Satz nach rechts.


  Peter Cammerman stand in der Mitte des großen Raumes. Bei dem Krachen und Klirren wirbelte er herum, ließ einen Teller fallen und erkannte den Bären. Er sprang auf das Regal zu, in dem die Waffen lagen.


  Der Kodiak war blitzschnell und kannte weder Zögern noch Überraschung. Die Krallen seiner Pranken zerfetzten mit häßlichen, knirschenden Geräuschen den dicken Bodenteppich in breite Streifen, als er auf den Mann lossprang und mit der linken Pranke zuschlug. Peter stieß einen lauten, fast schrillen Schrei aus und wurde von den Füßen gerissen. Er überschlug sich in der Luft, sein Kopf schlug schwer auf die Tischplatte. Seine Arme schleuderten umher wie Dreschflegel. Der Kodiak fuhr herum und stieß einen donnernden Angriffsschrei aus.


  Sein Rachen klaffte auf, dann biß der Bär zu. Peter starb mit einem bluterstickten Gurgeln.


  Auf seinen Schrei, auf das Klirren der großen Doppelscheibe hin, waren die beiden Jungen aus ihren Zimmern gekommen.


  Einer tauchte links von Grey Demon auf und hatte soviel Geistesgegenwart besessen, nach einer Waffe zu greifen. Eine Tür schwang nach außen, der Bär wirbelte auf den Hintertatzen herum und richtete sich auf. Er schlug mit beiden Pranken nach dem Jungen.


  Fast gleichzeitig lösten sich die Ladungen beider Läufe.


  Ein Geschoß fuhr sengend durch den nassen Pelz des Tieres, der andere traf die Pranke am Schultergelenk, riß eine riesige Wunde und trat aus dem Hautgewebe wieder aus. In der Frontscheibe splitterte ein handgroßes Loch. Dann wirbelte die Büchse seitlich weg und landete irgendwo im Raum. Der Prankenhieb traf den Jungen und schleuderte ihn ins Zimmer zurück.


  Oben, auf dem Gang vor einer Reihe kleinerer Zimmer, ertönten laute, gellende Schreie. Mit derselben, gleitenden Bewegung stürmte der Bär weiter und senkte den Schädel.


  Sein Gebiß schloß sich um den Jungen. Die Kiefer arbeiteten kurz und tödlich. Dann ruckte der kantige Schädel hin und her, und wie eine Puppe mit schlenkernden Gliedern wurde der Junge durch die Luft geschleudert.


  Aus der doppelten Wunde des Kodiak tropfte in breitem Strom hellrotes Blut und zeichnete breite Bahnen auf dem Boden. Das Raubtier schien den Schmerz ebenso wenig zu spüren wie den Blutverlust.


  Kaum hatten die langen Reißzähne den Leichnam losgelassen, richtete sich der Kodiak wieder auf und drehte sich herum. Er duckte sich unter dem Türrahmen, rammte ihn seitlich mit den Schultern und schmetterte die pendelnde Tür aus den Scharnieren.


  Der andere junge Weiße stand in der Mitte der Treppe. Er hielt ein Gewehr in den Händen und zielte auf den Bären, der aus dem Zimmer stürmte und den letzten Gegner augenblicklich annahm.


  Der Junge hatte furchtbare Angst.


  Aber er war mutig und besiegte seine Furcht. Der Lauf schwenkte zitternd herum und folgte den Bewegungen des Kodiak. Der Bär packte das Geländer aus gedrechseltem Holz und lackierten Bohlen, riß daran und klappte es förmlich nach vorn und nach unten. Die Treppenstufen zitterten und schwankten. Durch die Holzkonstruktion ging ein Beben und Knirschen, und der Junge fiel fast von den Stufen.


  Ein Schuß löste sich und verwandelte den Leuchter, der von der Decke hing, in einen klirrenden Scherbenhagel. Der Rückstoß der Waffe traf die Schulter des Jungen und schlug ihn gegen die Holzwand. Im selben Augenblick fuhr die Tatze des Kodiak schrammend über die Stufen und riß den Jungen von den Füßen.


  Der Vierzehnjährige stolperte und hob die Arme, um seinen Kopf zu schützen, während er ein Dutzend Stufen herunterkugelte. Drohend, gut drei Meter hoch, ragte der Kodiak über ihm auf, als der Körper zum Stillstand kam und der Junge versuchte, sich aufzurichten.


  Der zweite Schlag hob den Körper halb, an, dann fuhr der rote Schlund mit den weißen Zähnen schräg herunter und schloß sich um das Opfer.


  Der Kodiak ließ sein Opfer fallen, drehte sich herum und stieß ein sieghaftes Brüllen aus. Dann sank er auf seine Vorderbeine herunter und rannte schnell aus dem Trümmerfeld hinaus, das er hinterlassen hatte. Glas klirrte und knirschte, und eine breite Blutspur zeichnete sich ab. Unter den drei regungslosen Körpern breiteten sich große Blutlachen aus.


  Der Kodiak lief einige Meter in der Spur, die er während des Angriffs getrampelt hatte.


  Noch immer tropfte Blut aus der Wunde. Aber je mehr er sich vom Haus entfernte, seinen Weg zwischen den Birkenstämmen in das nächste, sorgsam ausgewählte Versteck zurücklegte, desto kleiner wurden die Tropfen. Schließlich schloß sich die Wunde, die langen Zottelhaare des Felles verklebten und bildeten lange, zungenförmige Spuren.


  In dem seltsamen Halbgalopp der Raubtiere lief der Bär nach Westen. Noch immer schützte ihn der Wald. Drei Weiße hatte er getötet, drei Jäger waren vernichtet.


  Schließlich drang er in einen dichten Wald ein. Der Boden war hart gefroren und so gut wie schneefrei. Die gesamte Last der dicken Schneedecke lag auf den Blättern, Nadeln und Zweigen der Wipfel. Ab und zu krachte eine Lawine entlang der Stämme und häufte einen weißen Berg auf dem Nadelboden auf.


  Grey Demon umging die Schneehaufen und rannte auf einem Kurs dahin, von dem er genau wußte, daß er menschliche Jäger, Suchhunde und selbst den Jagdinstinkt von erfahrenen Indianerführern täuschte.


  In kurzer Zeit herrschte Vollmond.


  Dann veränderten sich sämtliche Ausgangspositionen.
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  Noch in der Nacht wimmelte es am Big-Doe-Lake von Polizei, einem Hubschrauber voller Ärzte, Regierungsvertretern, Jägern und Reportern.


  Schneemobile, schwere Hubschrauber und ein kleines Flugzeug, aus dem Luftaufnahmen gedreht wurden, brachten lärmende Unruhe über die verschneite Landschaft.


  Tim Morton und Jeff Parker hatten kurz vor Anbruch der Abenddämmerung die Snowcat gehört. Eine knappe halbe Stunde später summte das Handfunkgerät, und auf Kanal neunzehn schluchzte Magde Cammerman.


  Während Jeff sofort hinüberfuhr, alarmierte der FBI-Mann schnell alle maßgeblichen Stellen.


  Im Lauf der nächsten Stunde kamen Armeehubschrauber. Einer hielt im letzten Funken Tageslicht und im Licht der senkrecht gerichteten Scheinwerfer den provisorischen Landeplatz vor Mortons Cottage für den richtigen Ort; Tim rannte hinunter und klärte den Irrtum auf.


  Dann wartete er. Es hatte keinen Sinn, den Kodiak-Killer jetzt zu verfolgen. Morgen würden sie die letzte Jagd beginnen. Er fing damit an, alles für diese Tage vorzubereiten: Zwei Zelte ebenso wie Essen, eine umfangreichere Ausrüstung und bestimmte Mittel, die gegen Dämonen wirksam waren und sich im Haus finden ließen.


  Inzwischen bedauerte er lautstark, daß Dorian nicht hier war. Aber sie würden zu viert sein, und was der Indianer nicht wußte, ahnten sie.


  Grey Demon war nicht nur ein Mankiller, also ein besonders kluger Kodiak. Sie hatten es mit einem Dämon zu tun. Hatte Tim Morton bisher noch eine geringe Möglichkeit in Betracht gezogen, so vergaß er sie; es war kein Tier mehr!


  Der Graue Dämon war Werkodiak.
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  Irgendwie begann Timothy Morton sich wie „Rambo” vorzukommen. Er war bewaffnet und ausgerüstet, als würde er Alaska erobern wollen. Ein drittes Mal zog er am Starter des SchneemobilMotors und zuckte zusammen, als die ersten Zündungen krachten und aus dem Auspuff weißgraue Wolken förmlich hinausexplodierten.


  „Ihr kommt hinterher”, sagte er zu Parker und schüttelte dessen Hand. „Ich sehe mich am Seeufer um.”


  „Wir werden schlechterdings nicht zu übersehen und schon gar nicht zu überhören sein”, versicherte Jeff. Keiner grinste oder lachte. Vernichtende Wut, mit Haß vermischt, füllte sie aus.


  Morton kannte sich: Er würde nicht aufhören, ehe nicht diese mörderische Bestie erlegt war. Und wenn es zwei Wochen lang dauerte. Er sagte sich, daß die moderne Jagd, verbunden mit Dingen wie Schneekatzen und Hubschraubern, den Dämonen aus der Vergangenheit auf jeden Fall überlegen sein mußte.


  Er würde es beweisen, schon allein aus Selbstwertgefühl.


  Er setzte sich auf die breite Sitzbank des knatternden Vehikels. Die Snowcat rollte zurück, fuhr einige Meter in den ausgeschaufelten und niedergetretenen Gängen, dann schob sie sich auf die neue Schneedecke und fuhr stinkend und dröhnend davon.


  Jeff wartete auf den Hubschrauber.


  Die Dunkelheit war vorbei. Es herrschte milchiges Zwielicht. Die eisige Kälte der ersten Morgenstunden biß noch nicht durch die dicken, wärmenden Schichten der Kleidung. Hinter der Biegung der Passage wurden die ratternden Zündungen des Zweitaktmotors leiser. Wieder lastete Stille über dem zugefrorenen See.


  Jeff und Tim hatten die halbe Nacht versucht, das Problem, genau zu definieren und ihre Taktik abzustimmen. Sie hatten bestimmte Vorteile, der Kodiak hatte andere. Beide Männer waren sicher, daß sie diesen Menschenmörder töten mußten. Wenn zutraf, was sie ahnten - daß der Kodiak aus jenen Jahren stammte, in denen die Weißen die Indianer in großen Mengen abgeschlachtet hatten -, dann überstieg die Anzahl seiner Opfer das Vorstellbare.


  Geduldig wartete Parker, die Hand um das Leder des Funksprechgeräts, auf den Hubschrauber.


  Der Pilot hatte seinen Abflug gemeldet und war auf dem Weg hierher. Wenn er bald kam, konnte Jeff die schwebende Maschine noch mit Lichtzeichen einweisen. Im Wald entlang den Ufern knisterte und knackte es. Undeutlich waren sichelförmige Silhouetten von zwei großen, lautlos kreisenden Seeadlern im dünnen Hochnebel auszumachen.


  „Als ob uns die Kerle beim Jagen zusehen wollten!” brummte Parker. Wieder ging er die einzelnen Schritte und Notwendigkeiten des Einsatzes durch. Der Indianer würde ihnen sicherlich eine große Hilfe sein.


  Es war, aus welchem Gesichtspunkt betrachtet, eine rituelle Jagd: Mensch gegen Dämon, Gegenwart gegen Vergangenheit, Aufgeklärtheit gegen finsteren Ahnen- und Tierkult.


  Er hörte das leise Flop-Flop des Helikopters. Es war ihm in der Einsamkeit fast unheimlich vorgekommen, allein zu warten, obwohl dort oben das gelbe Licht hinter den Scheiben hervorsah und der letzte Rauch aus dem gemauerten Kamin sich hochkräuselte.


  Jeff drehte sich in die Richtung, aus der die Maschine heranflog, und hob den schweren Handscheinwerfer. Unablässig gab er Lichtzeichen, bis er die runde Kanzel und die auffallende Bemalung über den schwarzen Baumkronen auftauchen sah. Der Pilot schaltete seinen Landescheinwerfer ein und blinkte damit.


  „Erkannt.”


  Als sich das Fluggerät senkte und die Tragschraube einen kleinen Schneesturm entfachte, duckte sich Jeff mit abgewandtem Körper. Dann lief die riesige Schraube aus, und er stapfte zur Kabine. White Thunder junior verzog sein Gesicht zu einem knappen Lächeln und sagte: „Große Freude, Weißer Mann. Immer wenn es wird interesting, du mich holen, nein?”


  Sie tauschten einen langen, harten Händedruck. Jeff hob seine Ausrüstung in die überhitzte Kabine. „Reservetreibstoff an Bord?” fragte er den Piloten.


  „Genügend. Willst du das Essen ausladen?”


  „Wenn deine Mühle es noch trägt, warten wir damit bis zum Abend.”


  „Spielend. Komm herein.”


  Jeff kletterte auf den Kopilotensitz und schnallte sich umständlich an. Der dicke Mantel war fast zuviel für das enge Cockpit.


  „Das wird eine böse Jagd werden, Thunder”, sagte er, während die Schraube wieder zu wirbeln und die Detonationen lauter zu werden begannen. „Hast du die letzten Meldungen gehört?”


  „Drei Männer aus Toronto tot. Ein riesiger Kodiak verschwunden, okay?”


  „Davon spreche ich. Hast du hier schon einmal einen Kodiak gesehen? Im Winter?”


  „Der Vater of my Grandfather”, radebrechte White Thunder, „hat im Januar einen Kodiak am Knick-See gesehen. Aber das war, als der Januar noch nicht so Namen hatte, ja?”


  „Ich verstehe. Englisch lernst du auch nicht mehr, wie?”


  „Nicht mehr urgent. Aber Sohn, ältester, ist in university, klar?”


  Jeff setzte Kopfhörer und Mikrophon auf und spürte den scharfen Ruck, als die Maschine hochstieg, nach vorn kippte und dann losfegte, einen wilden Kristallschleier hinter sich. Er dirigierte den Piloten auf das Ziel zu und erklärte:


  „Morton ist mit der Snowcat losgefahren. Er will das Jagdgebiet auf der Seeseite eingrenzen. Wir haben den ersten Vorteil, daß wir sehen können, in welchem Gebiet sich das Tier aufhält.”


  White Thunder sagte trocken:


  „Seit weiße Männer Film gemacht, mit mir, du hast a lot gelearned, wie?”


  „Nicht wenig, Thunder! Und das meiste von dir!”


  Der alte Indianer - man sagte, daß er hoch in den Achtzigern stünde - war auf seine Weise gegen Schnee und Kälte geschützt. Er trug Felle, die er selbst zu Hosen, Jacke und Mantel verarbeitet hatte. Die Tiere dazu fing er in Fallen, wie Jeff wußte. Seine Büchse war alt und abgegriffen, aber sie verströmte das Aussehen von Zuverlässigkeit und der Sicherheit dessen, der das Gewehr benutzte. Aber White Thunder trug auch eine wollene Gesichtsmaske, die er in die Stirn geschoben hatte, und an der Pelzkapuze war eine Schneebrille angeknöpft.


  Sein bartloses, dunkelbraunes Gesicht, voller Runzeln und tiefer Falten, blieb unbewegt, als die Helligkeit zunahm und der große Doe-See sich vor der Kanzel ausbreitete.


  Noch hatte die Erregung der Jagd nicht eingesetzt. Sie erkannten schräg unter sich Tim Morton, dessen Maschine langsam in einem flachen Bogen fuhr, abseits aller Spuren. Der Mann stand in den Fußrasten und kontrollierte, ob die Schneefläche von den Spuren des Riesentiers durchbrochen war oder nicht.


  Tim blickte hoch, machte verneinende Bewegungen und deutete nach Norden. Jeff drückte den Schalter des Außenlautsprechers und sagte langsam:


  „Hand hoch, wenn du mich verstehst. Wir kreisen im Norden und warten dort auf dich.”


  Verstanden!


  Der Pilot Douglas hatte die großen Schwimmkörper anmontiert. Der Helikopter war nicht einmal tief in den Schnee eingesunken. Jetzt stieg er höher und raste mit infernalischem Lärm an dem ausgestorbenen Haus der Cammermans vorbei und begann einen großen Kreis über dem hügeligen, von Wald bedeckten Gebiet zu ziehen. Das war der schwierige Teil dieses Versuchs; die Spuren waren aus der Luft nur unter Schwierigkeiten zu erkennen. Jeff packte das zweite Fernglas aus und reichte es White Thunder.


  „Gut gelernt”, bestätigte der Fallensteller. „Großer Kreis, Pilot! Dorthin!”


  Er tippte Douglas auf die Schulter und deutete nach Nordosten. Langsam und in geringstmöglicher Höhe schwebte der Helikopter über die Baumwipfel und wich immer wieder in die Richtung leerer Stellen aus, auf denen es nur Büsche oder eine mehr oder weniger unversehrte Schneeschicht gab.


  Es war eine mühsame Suche, fast eine Schinderei. Der Helikopter schwebte über regungslos daliegenden Bachbetten, über unzähligen Lichtungen, zwischen den Rändern der Waldstreifen und in einem wirren Zickzackkurs dennoch in einem großen Kreis. Der Mittelpunkt dieses Suchflugs war eine kleine Blockhütte, ein paar hundert Meter nördlich des Cammerman-Hauses.


  Zwei Stunden später landete der Hubschrauber neben dem Schneemobil. Die Männer duckten sich unter der kreisenden Schraube und versammelten sich neben Tim. Er goß aus der Thermoskanne kochendheißen, gesüßten Kaffee in Pappbecher.


  „Guter Flug”, lobte White Thunder und schüttete Kaffee über den Pelzkragen. „Dort drin ist er. In drei days Neumond, ja!”


  „Meinst du, daß der Mond etwas mit Grey Demon zu tun hat? Oder umgekehrt?” fragte Morton. Der Indianer nickte.


  „Mit Sicherheit. Du kennst nicht die old Indianer-Legenden?”


  „Nicht viele davon.”


  „Werd’s dir beweisen, Mann Morton. Er ist Chief, ja?”


  Er zeigte auf Jeff Parker. Morton knurrte: „Meinetwegen.”


  „Gut. Vorschlag”, sagte der Indianer und zeigte auf das Cammerman-Haus. „Wir folgen den Spuren. Wenn wir was sehen, wenn Kodiak flüchtet, dann rufen wir diese beiden, wie?”


  Er machte mit der flachen Hand, die in einem vielfarbigen Wollhandschuh steckte, sparsame Bewegungen. Sie wirkten tatsächlich so wie in alten Indianerfilmen. Aber dennoch war da ein großer Unterschied. Der Indianer wußte genau, was er sagte und vorschlug. Jetzt zeigte er auf Tim und den Hubschrauberpiloten.


  „Geht in Ordnung.”


  Jeff holte aus einer Tasche die Geschosse mit den speziellen Patronenspitzen und gab sie dem Indianer. White Thunder zog seine buschigen Brauen fragend hoch, lud dann aber seine alte Büchse. Jeff entsann sich, wie er die speziellen Kugeln bestellt hatte: Der Mann, der für ihn die Jagdmunition kalibrierte, mußte mühsam und mit abenteuerlichen Ausreden überzeugt werden. Er begriff schließlich, daß reiche Leute wie Jeff Parker verrückt genug waren, mit silbernen Geschossen auf Jagd zu gehen.


  Sie schütteten die letzten Tropfen Kaffee in den Schnee und setzten sich in Bewegung. Es war mittlerweile früher Vormittag. Hin und wieder kam die Sonne durch die Wolken und verwandelte die Landschaft in Postkartenmotive. Der Indianer und Parker stiegen hinauf zum Haus, umrundeten es halb und folgten schweigend den nicht zu übersehenden Spuren des Kodiak. Sie sahen die Blutspuren, die dünner wurden und schließlich aufhörten, und sie blieben stets in derselben Formation. White Thunder folgte direkt der Spur, und Parker blieb mit entsicherter Büchse einige Meter schräg hinter dem Fährtensucher. Die schwere Magnum lag in den Händen der Jäger, sie waren schußbereit. Mittlerweile fror es Jeff an den Fingerspitzen.


  Sie kamen schnell voran.


  Die mächtige Spur war leicht zu finden. Im hohen Schnee konnten sie sehen, daß der Kodiak hastig gelaufen, aber nicht in panischer Flucht davongerannt war. In den Stellen unter Ästen und Baumkronen fand White Thunder die Fußabdrücke, weil sie den unversehrten Boden aufgerissen hatten, also jene dünne Schicht abgefallener und langsam verrottender Nadeln und Blätter. Ab und zu lag eine dünne Schneedecke darauf.


  Sie merkten schon nach einigen hundert Metern, daß der Kodiak für sich den leichtesten Weg herausgesucht hatte. Dennoch ging es aufwärts und abwärts, über mächtige Wurzeln und durch Gräben, immer wieder durch Buschwerk und Ranken, durch ein Stück Hochwald und hinaus auf eine Lichtung. Der Indianer blieb stehen und gab Parker ein Handzeichen.


  Jeff rückte auf und stellte sich neben White Thunder.


  „Er ist schlau, der Grey Demon”, sagte der Indianer. „Schnell und kräftig. Für den Weg bis hierher brauchte nur half an hour, ja?”


  „Und wo steckt er?”


  „Weiß nicht. Was wir tun, wenn Dunkelheit kommt?”


  „Nach Hause fliegen. Zu Tim Morton.”


  „Schwer, das Richtige zu tun.”


  Brachen sie die Verfolgung ab, wenn das Tageslicht schwand, konnte der Kodiak seinen Schlupfwinkel verlassen und sich plötzlich dort befinden, wo sie ihn bereits erfolglos gesucht hatten. Der alte Fährtensucher zündete sich eine Filterzigarette an und lehnte sich gegen einen Baumstamm. Jeff sicherte das Gewehr schloß und steckte die Hände in die warmen Manteltaschen.


  „Alter Kodiak”, sagte White Thunder nachdenklich. „Ist von meinen Leuten verhext worden. Früher taugten Schamanen und Medizinmänner noch gut, wie? Ich wette, Grauer Dämon verwandelt sich. In Mensch, in Tierkerl. Vollmond, ja. Er wird, sage ich, sich versteckt halten. Ich glaube, wir können gut schlafen bei Morton, Chief.”


  „Du weißt, daß ich deinem Rat vertraue, Thunder”, antwortete Jeff. „Ist er in der Nähe?”


  Der Indianer schüttelte den Kopf und hob die Zigarette hoch.


  „Ich werde nicht rauchen, wenn’s der Kodiak riecht.”


  „Wo kann sich Grey Demon versteckt haben, Thunder?”


  Der alte Mann zog die Schultern hoch.


  „Ich habe keine Ahnung. Kann überall sein, ja!”


  „Okay”, murmelte Parker. „Suchen wir das Untier weiter.”


  Sorgfältig zertrat White Thunder den glimmenden Zigarettenrest in einem Schneehaufen, nahm das Gewehr von der Schulter und schritt weiter. Ruhig folgte ihm Jeff, aber als er nach einigen Dutzend Schritten auf einer Lichtung in den grauverhangenen Wolkenhimmel blickte, sah er wieder die riesigen Seeadler kreisen. Je öfters er diese Vögel sah, desto sicherer war er, daß sie mit Grey Demon etwas zu tun hatten.


  Nur das Geräusch von Schnee, der aus den Baumkronen mit dumpfem Poltern herunterfiel, das Keuchen der Atemzüge, das Knirschen der schweren, gefütterten Stiefel - sonst gab es nichts in dieser hell strahlenden Einsamkeit. Die Jäger folgten den Spuren mit unterdrückter Erregung. Nach einer mühsamen Kletterei, einen schrägen, von Steinen übersäten Hang hinauf, der eisbedeckt war und auch dem flüchtenden Kodiak den Aufstieg nicht leicht gemacht hatte, standen sie am Rand einer freien Fläche - einer Lichtung, die sich auf einem schrägen Plateau erstreckte und vom Wind glattgefegt war. Die Eindrücke der riesigen Tatzen führten zehn Meter weit auf die Fläche hinaus, dann hörten sie plötzlich auf.


  Jeff packte White Thunder an der Schulter.


  „Was bedeutet das?” fragte er mehr als erschreckt.


  Der Indianer kauerte sich neben die beiden letzten Eindrücke und untersuchte die Schneeschicht. Sie war an der Oberfläche etwa einen Fingerbreit dick vereist und rauh wie körniges Milchglas.


  „Kodiak unsichtbar. Verschwunden. Also doch Dämon, wie?”


  „Ja. Ich denke schon lange nicht mehr, daß es sich hier um eine leichte Aufgabe handelt. Mein Freund in Europa erklärte mir, mit welch gerissenem Gegner wir es zu tun haben. Er kannte ihn nicht, aber sein Wissen ist groß.”


  „Sollte bei uns sein, dein kluger europlan friend.”


  „Konnte nicht”, brummte Jeff. „Was jetzt, Thunder?”


  „Weitersuchen. Ich weiß keinen Bärenzauber.”


  Parker zog das Funkgerät heraus, drückte den Rufknopf und verständigte Tim und Douglas von den neuen, unbegreiflichen Entwicklungen.


  „Wahrscheinlich”, meldete sich Morton nach einer Weile, „ist Grey Demon in der Nähe. Er will sich unsichtbar machen. Übrigens - ich weiß, wo ihr seid. Ich kenne dieses Plateau. Es muß bei der Blockhütte sein, an irgendeiner Quelle.”


  „Sage mir, wo die Hütte ist”, forderte Jeff ihn auf und drehte am Lautstärkeregler. White Thunder hörte mit. Er nickte, dann deutete er mit dem Finger an seine Stirn, schließlich grinste er.


  „Wir sehen nach”, versprach Jeff. „Es würde mich verblüffen, wenn diese alte Hütte bewohnt wäre.” „Sollte sich jemand darin aufhalten”, gab Morton zurück und meinte es offensichtlich nicht ernst, „dann ist es unser blutdürstiger Freund, der Bär.”


  „Rede keinen Unsinn.”


  Sie verließen die ebene Fläche und kletterten, halb rutschend, den Hang wieder abwärts. Natürlich suchten sie überall nach weiteren Spuren, aber sie konnten nur Abdrücke von Vogelkrallen, Waschbären und einem Dachs sehen. Jedenfalls hielt Jeff diese Spuren für die von Tieren, die er kannte. „Nach rechts.”


  Die Doppelläufe der Gewehre deuteten schräg zu Boden. Die Kammern waren mit den Teilmantelgeschossen geladen. Der Indianer führte, und Jeff sicherte. Es gab, je weiter sie schlichen, keine einzige Bärenspur mehr. Sie umrundeten einen Hügel, der einen Durchmesser von mehr als einem Kilometer hatte, zu zwei Dritteln. Dann kamen sie an den zugefrorenen Bachlauf, mehr einen schmalen Graben, mit Kieseln und Schnee gefüllt, der irgendwo an der Quelle seinen Ursprung hatte. An einem zusammengebrochenen Zaun aus armdicken Baumstämmen und Abschnitten vorbei traten sie durch eine dicke, unberührte Schneeschicht auf die Vorderfront eines moosbedeckten Blockhauses zu.


  „Unbewohnt”, sagte Jeff kurz, machte ein paar schnelle Schritte und lehnte sich an die Tür. Sie öffnete sich ohne Widerstand in einen dunklen Raum, aus dem heraus es muffig und faulig roch. White Thunder zielte auf eine Stelle neben der Schulter Jeffs.


  Jeff blinzelte und versuchte, seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Er schaute in einem Raum herum, der nur mit dem Nötigsten eingerichtet, verwahrlost und eiskalt war.


  Alle Gegenstände waren aus Holz und uralt, halb zerfallen und unbenutzt.


  „Leer”, sagte Jeff laut und kam wieder ins Freie. „Niemand wohnte hier seit langer Zeit. Noch nicht einmal ein Bär.”


  Er packte die Bohlentür und zog sie zu. Dann schaute er auf die Uhr. Bis zum Einbruch der Dunkelheit hatten sie noch etwas mehr als zwei Stunden Zeit. White Thunder und Parker hoben die Brillen und schauten sich ziemlich ratlos in die Augen.


  „Wie können wir ihn kriegen, mein kluger Fährtensucher und Fallensteller?” fragte Jeff. „Er versteckt sich auf eine Weise, die wir als Jäger nicht kennen.”


  „Er wird sich zeigen, wenn Neumond. Geduld. Guter Hunter hat immer viel Geduld, Jeff.”


  „Du bist dafür, heute abend zurückzufahren?”


  „Unbedingt.”


  In den Stunden, seit sich die vier Männer getrennt hatten, war Douglas mit dem Helikopter dreimal gestartet und gelandet. Jedesmal überflog er ein anderes Gebiet. Morton suchte mit ständig wachsender Verärgerung und Wut nach Spuren, Hinweisen, Bewegungen oder dem massigen Körper selbst, den er nicht einmal aus der Entfernung hatte sehen können. Am übernächsten See winkten zwei dunkel gekleidete Jäger, die auf einem Schneemobil fuhren, aber sie hatten mit der Hetze auf Grey Demon nichts zu tun. Vielleicht waren sie hinter einem Elch her.


  Schließlich kreiste Douglas über dem Gebiet, in dem sie den Indianer und Jeff wußten, und landete einen Steinwurf vom Ufer entfernt. Morton lehnte sich im Sitz zurück und schloß enttäuscht die Augen.


  „Ich hasse Mißerfolge”, brummte er. „Dieser verdammte Mankiller! Versteckt sich derartig hervorragend!”


  „Nimm’s leicht”, sagte Douglas. „Morgen haben wir mehr Erfolg, Partner.”


  „Bist du etwa ein Berufsoptimist?”


  „Keineswegs. Aber wir sitzen am längeren Hebel.”


  „Da bin ich gar nicht sicher.”


  Tim Morton streifte den Kopfhörer ab und zog das Funkgerät aus dem Ablagefach. Er sprach kurz mit Parker und sagte dann: „Sie kommen dort hinten zum Ufer hinunter. Für heute machen wir Schluß.”


  „Okay. Ich starte.”


  Wieder heulte der Anlasser. Die große Tragschraube begann sich langsam, dann immer schneller zu drehen, schließlich hob der Helikopter ab und schwebte in geringer Höhe über einen Teil des Sees und landete weich im hohen Schnee. Zwischen den Bäumen am Ufer sahen die Insassen den Indianer und Jeff Parker. Auch sie schienen müde und niedergeschlagen zu sein.
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  Zuerst zogen sie sich schweigend aus. Ab und zu stieß einer einen erbitterten Fluch aus. Nicht der Umstand, daß sie keinen Schuß auf den Bären hatten abgeben können, sondern die Tatsache, daß sie ihn trotz der Spuren augenscheinlich spurlos verloren hatten, ärgerte sie bis zur Weißglut. Tim Morton kannte die Symptome schon seit dem Mittag und goß ziemlich viel Roggenwhisky in vier wuchtige Gläser. Dann zündete er die Späne unter den Kloben im Kamin an und legte eine Bandkassette mit fröhlicher Country-Musik in das Gerät ein.


  „Ich halte mich an Douglas”, sagte er und nahm einen tiefen Schluck. „Wir haben morgen mehr Glück.”


  Die nassen, eisbedeckten und starren Mäntel, Jacken und Hosen hingen im warmen Vorraum. Die Entlüftung lief auf Hochtouren und wirbelte auch den Geruch aus den schneeverkrusteten Stiefeln nach draußen. Die Riegel der Holzläden waren geschlossen.


  „Wer kocht?” fragte Douglas und breitete auf dem Tisch die Karte des Jagdgebiets aus. Er zeichnete mit einem gelben Marker den Teil des Geländes an, in dem sich nach all ihrer Erfahrung der Kodiak versteckte.


  „Gemeinschaftsarbeit. Hat Roter Jäger einen besonderen Wunsch?” fragte Parker. White Thunder junior verzog sein zerfurchtes Gesicht zu einem breiten Grinsen.


  „Bärenschinken!” sagte er und fügte ein unbekanntes indianisches Wort hinzu. Er packte die Flasche und machte die Runde von einem Glas zum anderen. Douglas schraffierte, mit Morton zusammenarbeitend, jene Gebiete, die von ihnen untersucht worden waren.


  „Eier haben wir reichlich. Und was steckt alles in dem Gepäck aus Barry?” meinte Jeff. „Hast du alles bekommen?”


  „Ja”, brummte Douglas, deutete auf die verschlossenen Kartons und fuhr fort, die Karte mit Linien und mehrfarbigen Markierungen zu versehen. Der Indianer kam hinzu und schilderte ihnen den Weg, den sie abgesucht hatten. Die leeren Teile der Karte wurden kleiner, einige Kreise und Linien griffen ineinander und übereinander.


  „Verdammte Höllenbrut”, sagte Timothy schließlich. „Hier irgendwo steckt Grauer Dämon.”


  Südlich des Hauses, in dem der Werkodiak die Tötungsorgie durchgeführt hatte, gab es so gut wie keinen Platz, an dem sich ein solches Raubtier verstecken konnte. Nach Norden hin, auf den Kanal zum Deer-Creek hin, gab es große Gebiete, über die der Hubschrauber zwar seine Kreise gezogen hatte, aber in denen eine Landung nicht möglich gewesen war.


  „Hierher, Freunde”, meinte Morton schließlich. „Dort werden wir morgen einen massierten Einsatz unternehmen.”


  „Ich sehe drei Landeplätze”, erklärte Douglas. „Die Snowcats könnt ihr in diesem Gelände vergessen. “


  „Der Bär, er vielleicht fliegt, nein? Dann Luftkampf, Pilot”, grinste der Indianer und goß zum drittenmal zwei Finger hoch jenes bernsteinfarbene Feuerwasser in sein Glas.


  „Darauf kommen wir später”, sagte Jeff und warf einen Blick hinüber zu den Waffen. Sie waren ebenso methodisch aufgeräumt wie jedes andere Teil der Ausrüstung, einschließlich des Helikopters, der mit speziellen Planen zugedeckt und dessen Tragflügel mit Spannseilen gesichert waren. Schinkenwürfel, Zwiebelringe, Speck und Butter rauchten und knisterten in Mortons größter Pfanne. Jeff und Douglas deckten den Tisch und entkorkten eine neue Rotweinflasche. Der Indianer goß Milch in zwei Dutzend aufgeschlagene Eier und fügte einen Schuß Whisky und Tabasco dazu. Mit einem Handmixer verrührte er das Gebräu.


  Einige Dosen mit Pilzen wurden geöffnet, auch eine Kilodose winziger Kartoffeln. Auf dem Tisch standen Bierdosen und -gläser, und die nervöse Anspannung schwand langsam aus den Gesichtern der Männer. Tim jagte schließlich White Thunder aus der Küche. Der Indianer setzte sich vor den Schreibtisch und stützte, während er die Karte schweigend absuchte, seinen Kopf in beide Hände. Plötzlich wirkte er wie die Vision einer jener prähistorischen Jäger, die versuchten, durch Geisteskräfte die Jagdbeute zu bannen, ehe sie den ersten Speer schleuderten.


  „Essen ist fertig!”


  Sie waren ausgehungert und aßen alles bis auf den letzten Rest leer. Musik und die Flammen schufen schließlich, zusammen mit der beruhigenden Wirkung des Alkohols, eine zufriedene und optimistische Stimmung.


  „Sage uns, Thunder”, forderte Jeff den Indianer auf. „Dieser Dämonenbär. Kann er so weit springen? Oder fliegen? Oder löst er sich in Luft auf?”


  Das dunkle Gesicht des Alten ließ keinerlei Ironie oder Sarkasmus erkennen, als er mit dünnen Lippen zu sprechen begann. Er sah keinen von ihnen an. Seine dunkelbraunen Augen richteten sich durch das Glas der Frontscheibe auf einen unbekannten Punkt der Natur draußen.


  Seine Sprache glich einem leiernden, eindringlichen Singsang.


  „Die alten Schamanen waren bessere Magier, als you think. Sie kannten Geheimnisse, die vergessen sind. Sie verbanden Mensch und Natur, nein. Sie waren selbst part of Natur. Sie kannten unendlich viel Kräuter und Beeren und brachten die Seelen vom Tier in den Menschen, vom Menschen ins Tier. Sie konnten… heute würde man sagen: It’s a miracle, ja?”


  Er machte eine Pause und deutete mit beiden Händen senkrecht nach oben. Völlig gebannt schauten ihn die Männer an und schwiegen. Sie waren sicher, Zeugen eines weiteren rätselhaften Vorgangs zu sein, der nicht ganz in die heutige Welt paßte.


  „Grey Demon, der Mankiller, ist viele Jäger. Ich weiß nicht, wie alt er ist. Aber viele, viele Jahre. Er hat getötet viele Tiere und viele Männer. Die Jäger haben ihn getroffen mit Speeren, Pfeilen, Steinen und Gewehren. Alle Typen von ammunition, ja? Er ist der beste Jäger von whole Kanada. Ich denke, der Mond gibt ihm Kräfte. Ich denke, er kann seine Spur verschwinden lassen.”


  Der Indianer nahm die Hände wieder herunter, senkte den Kopf und blickte dann nacheinander in die Gesichter der überraschten Jäger. Überrascht? Nun, sie hatten alles so oder ähnlich geahnt, aber White Thunder sprach es aus und formulierte die Gedanken. Er hatte soeben eine Art neue Wirklichkeit erschaffen oder aufgezeigt.


  „Wenn du recht hast”, sagte Parker schließlich und zerdrückte gedankenvoll die leere Bierbüchse, „dann gibt es eine lange und schwere Jagd.”


  „Das ist verdammt sicher”, antwortete Thunder trocken.


  „Aber wir gewinnen den Kampf”, murmelte Morton. „Und zwar spätestens eine Nacht nach Vollmond.”


  „Woher diese Sicherheit?” wollte der Pilot wissen.


  „Wenn der Mond dem dämonischen Kodiak die Kraft gibt, dann verliert er diese wundersamen Eigenschaften auch wieder - analog der Mondscheibe. Habe ich recht, Thunder?”


  Der Indianer murmelte mit hochgezogenen Schultern: „Durchaus möglich. Nobody weiß es genau, nein?”


  Sie räumten das Geschirr weg, reinigten es, einer nach dem anderen stellte sich unter die Dusche und spürte die Müdigkeit in Muskeln und Knochen. Der Indianer rollte einige Decken und ein Fell vor den Kamin und holte sich zwei Kissen von der Couch.


  „Ich wecke euch alle”, versprach er mit großer Sicherheit. „Vier Uhr und ein halb. Dann wir nehmen Hubschrauber.”


  Es dauerte weniger als eine Stunde, dann war das Haus dunkel, aber nicht still. White Thunder hörte Nachrichten, blickte aus schläfrigen Augen in die Flammen des Kaminfeuers und rauchte. Seine Gedanken waren in einer anderen Zeit; er versuchte, sich in den Verstand eines seiner längst zu Asche zerfallenen Vorfahren hineinzudenken.


  Und gleichzeitig in den seltsamen, blutdürstigen Verstand dieses Monstrums.
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  Wenn sich die anderen ebenso flau fühlten wie er selbst, überlegte Tim Morton grämlich, dann war es völlig klar, daß keiner mehr sprach als unbedingt nötig war. Es roch, wieder einmal, durchdringend nach Kaffee, nach Toast und Spiegelei mit Speck. Die vier Jäger zogen sich an, während sie aßen. Nervös rauchte der Indianer eine Zigarette nach der anderen. Die Nachrichten aus dem Radio schilderten den brüchigen Zustand der Welt, aber es gab keine aktuelle Meldung über weitere rätselhafte Jagdunfälle in diesem Teil von Ontario. Ohne es laut zu erwähnen - auf eine solche Meldung hatten sie förmlich gewartet.


  „Keine Hast”, sagte Morton. „Es ist noch stockdunkle Nacht. Bis dorthin brauchen wir keine halbe Stunde.”


  „Der Hubschrauber ist halb eingefroren”, brummte Douglas. „Es dauert eine Weile, bis die Maschine rund läuft.”


  „Bis ich rund laufe”, meinte Parker mürrisch, „dauert es noch viel länger.”


  Er goß Kaffee in seinen Becher und schaute auf die Uhr. Sorgfältig kontrollierte er seine Ausrüstung und ebenso die der Freunde.


  „Es geht los”, sagte Parker und zog den Riegel der schweren Eingangstür auf. In der rechten Hand hielt er schußbereit die schwere Seitenwaffe. „Hoffentlich haben wir heute mehr Glück.”


  In der Nacht war wieder Schnee gefallen. Eine Handbreit hoch lag er, neu und weiß, über den Stufen, über dem alten Schnee, über den vielen Spuren der Männer und dem Helikopter. Schnell wurden die Planen abgeknüpft, die Maschine startklar gemacht, die Waffen und Ausrüstung eingeladen.


  Im ersten Licht eines wolkenlosen, hellblauen Morgens dröhnte der Hubschrauber ins Jagdgebiet zurück.


  Die vier Männer waren aufgeregt und dennoch eiskalt; ihr Puls ging schnell, ihre Handflächen waren feucht, und sie hatten ein klares Feindbild - obwohl sich der Feind auf vielfältige Weise verbarg und einer klaren Beurteilung entzog.


  Douglas zog die Maschine dicht über der frisch überzuckerten Oberfläche der ineinander mündenden Seen, durch enge, von Baumriesen und Basaltblöcken gesäumte Kanäle und Passagen, mit der aufgehenden, grellen Sonnenscheibe im Rücken, am Haus der Cammermans vorbei und auf die Stelle zu, an der Tim das Schneemobil zurückgelassen hatte. Dunkel knirschend wurde der Schnee zusammengepreßt, als sich die torpedoförmigen Schwimmer auf die Neuschneeschicht senkten. „Raus! Und erinnert euch an die Karte”, sagte Parker laut. Sie schoben die Schneebrillen über die Gesichtsmasken und ließen sich in den Schnee hinunterfallen. Morton fand die Spur seiner Maschine, stapfte durch den undeutlichen Graben und blieb verblüfft stehen, als er sah, was vorgefallen war. Schrittweise begriff er den vollen Umfang dessen, was hier in der vergangenen Nacht der Bär angestellt hatte.


  Die Snowcat steckte schräg in einem Trichter, der von einem riesigen Körper gestampft worden war. Die beiden skiartigen Führungselemente waren verbogen und halb zerbrochen. Teile der Verkleidung zeigten die Spuren von Gewaltanwendung; Blech und Kunststoff waren auseinandergerissen und verkantet, selbst Teile des Motors boten einen Anblick, als hätte jemand mit der Brechstange gewütet.


  „Thunder! Jeff!” schrie Morton und fegte mit beiden Händen Schnee von den farbigen Oberflächen. Die Sitzbank war von messerscharfen Krallen in fingerbreite Streifen zerfetzt worden.


  Die Jäger stoben heran, und der Indianer begriff sofort, was vorgefallen war.


  „Er ärgert uns. Verfluchter Teufel. Grey Demon hat seine Wut an deiner Maschine ausgelassen, Timothy, nein!”


  „Und viele Spuren hat er auch nicht gerade zurückgelassen”, bemerkte der Pilot düster. „Es wäre zum Lachen, wenn es nicht so bitter wäre.”


  „Eine klare Kampfansage eines rachsüchtigen menschlichen Jägers. Vergeßt den Kodiak. Denkt daran, daß wir einen viel klügeren Gegner haben.”


  „Aber wir haben die Gewehre”, sagte Morton, kochend vor Wut. Er nahm die Waffe von der Schulter und entfernte sich, so schnell er konnte, in die Richtung auf das verrottete Blockhaus.


  Mehr als neun frustrierende Stunden lang taten sie, was sie konnten.


  Sie pirschten durch den Wald, legten sich auf die Lauer, suchten nach Höhlen und nach neuen Spuren, funkten immer wieder miteinander und versuchten, den Kodiak zu finden.


  Kreuz und quer, zu Fuß und im Helikopter, in großen oder kleinen Kreisen, an jeder Stelle, die sie gestern ausgelassen hatten, suchten sie. Alles, was sie fanden, waren Abschnitte von rund fünfzig Metern Länge.


  Diese fünf Dutzend Schritte zeigten klare, große und tief in den Neuschnee eingedrückte Spuren. Unzweifelhaft von Grey Demon. Häufig summten die Funkgeräte, und aus ihren kleinen Lautsprechern quäkten die Stimmen der Jäger. Sie begriffen nichts; Grey Demon zeigte ihnen die Fähigkeiten, die er besaß und die ihn als Mitglied der Welt auswies, aus der die Schrecknisse kamen und der Tod für viele Menschen.


  Stunde um Stunde schlich dahin. Immer wieder staubte der Schnee auf, wenn der Hubschrauber die Zweige schüttelte. Die Jäger stiegen ein und aus und entdeckten wieder den Anfang einer Spur und, nach kurzem, beschwerlichen Marsch durch Wald und Buschwerk, deren Ende.


  Schließlich trafen sie sich bei der zertrümmerten Snowcat und berieten, was sie zu tun hatten. „Warten”, sagte der Indianer. „Er wird übermütig. Verrückter Kodiak, wie? Wirr im Kopf.”


  Er bewegte die Hand kreiselnd neben seiner Stirn.


  „Er hat recht”, murmelte Jeff Parker und nahm die schwere Büchse von der Schulter. „Ich würde an seiner Stelle flüchten oder jemanden umbringen.”


  „Aber nicht uns ärgern”, stimmte Morton zu und sah zwischen den Schultern von Douglas und White Thunder hindurch. Zwischen Tannenstämmen, die in der schwindenden Helligkeit schwarz aussahen, erhob sich der vorletzte Landeplatz, ein Hügel, auf dem einige Dutzend Bäume kürzlich geschlagen worden waren.


  „Da ist er!” keuchte er auf.


  Er deutete auf die Stelle. Es war ein archaischer Anblick. Auf dem leeren Hügel stand der riesige Kodiak, zwar nicht mehr von den letzten Sonnenstrahlen, aber vom letzten Tageslicht beleuchtet, schweigend und drohend, und es sah aus, als ob er sie höhnisch angrinste.


  Der Pilot, Thunder und Parker hatten sich umgedreht. Jeff Parker spannte bedächtig beide Hähne seiner Holland & Holland und kniff, nachdem er die Brille auf die Stirn geschoben hatte, ein Auge zu.


  „Viel Erfolg”, murmelte Tim. Er traute sich nicht zu, auf solch große Entfernung dieses Ziel zu treffen.


  Parker stemmte den Kolben gegen die Schulter und zielte sorgfältig. Der lange Lauf schwankte nur um Millimeter. Die dicke, olivgrüne Gummimuffe des Zielfernrohrs lag fest am Auge des Jägers. Dann löste sich ein peitschend-krachender Schuß. Die Ohren der drei Männer klingelten schrill. Der zweite Schuß, den sie weitaus gedämpfter hörten, erzeugte ebenso brüllende Echos zwischen den dunklen Mauern wie der erste Abschuß. Der ätzende Pulverrauch verzog sich. Timothy hatte längst das Fernglas an den Augen und spähte hinauf zur Hügelkuppe. Der Werkodiak hatte sich bewegt. Zuerst hatte er ruhig dagestanden, hatte den Jägern die Breitseite seines Körpers zugewandt und hatte sie angestarrt. Jetzt war er halb aufgerichtet, breitete die Vorderläufe aus und sank wieder zu Boden. Mit ein paar raschen Sprüngen war er verschwunden.


  Dunkelheit ohne scharf gezeichnete Schatten senkte sich zuerst über den Hügel, über andere Erhebungen und die Baumkronen, dann sickerte sie nach unten und traf die Gruppe um den Helikopter. Abkühlendes Metall knackte, und das unangenehme Sirren in den Ohren ließ nach.


  „Bär weiß Bescheid, Weißer Mann”, sagte der Indianer und schlug Parker anerkennend auf die Schulter. Die zwei heißen Geschoßhülsen fielen in den Schnee und zischten.


  „Spätestens jetzt”, sagte Jeff, „weiß er tatsächlich Bescheid. Irre ich, Thunder, oder hat er sich auf seine Weise dem Kampf gestellt?”


  Der Anlasser fing zu winseln an. Die Blätter der großen Schraube flappten über den Köpfen der Jäger. Nacheinander kletterten sie in die engen Sitze und waren froh, daß dieser Tag vorbei war. In ihren Ohren summte es noch immer, aber inzwischen dachten sie an kühles Bier und handgroße, scharf gebratene und gewürzte Steaks.
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  Der riesige, schneeweiß leuchtende Vollmond, narbig und rätselhaft, verwandelte das Land in Zonen aus Helligkeit und schwärzestem Dunkel.


  Bittere Kälte suchte das Land heim. Die Sterne standen grell in der Finsternis, ohne zu blinken und zu flackern. Ein kaum hörbarer Wind trieb winzige Kristalle über die verharschte weiße Fläche. Plötzlich schienen die vier gleichartige Gedanken und Wünsche zu haben. Nacheinander kamen sie, Gläser und Zigaretten in den Fingern, auf die große Terrasse hinaus und starrten schweigend den Mond an. Sie fühlten es deutlich:


  Dies war die Nacht.


  Der alte Indianer schien mit sich selbst zu sprechen, als er halblaut zu murmeln anfing.


  „Schaut nach oben. Sterne, sie sind älter als wir und Grey Demon. Und es sind Seeadler dort. Die Seelen der Micmac-Indians, der Schöpfer verdamme sie.”


  Parker und Morton kannten die Tragödie: Die Micmac-Leute hatten sich an der Ausrottung der Beothuk beteiligt und waren ihrerseits von ihren Artgenossen verfolgt und nahezu bis auf den letzten Mann getötet worden. White Thunder junior hatte ihnen eine Legende berichtet, wonach es den Medizinmännern der Micmac gelungen sei, die Seelen der besten Jäger in die riesigen Adler hineinzuversetzen. An den Wigwams und Lagerfeuern der Väter seiner vielen Großväter, so drückte er sich aus, voll von gutem Roggenschnaps, erzählte man sich solche Legenden!


  Douglas schwieg eine Weile, dann schnippte er den glühenden Zigarettenrest in den Schnee und sagte knapp:


  „Warum eigentlich nicht jetzt, Freunde?”


  „Du mußt irre sein”, gab Parker zurück. „Ist das etwa dein Ernst?”


  „Ich habe zwei Landescheinwerfer und einen gewaltigen Sucher. Der Mond ist hell wie eine Batterie Tiefstrahler. Ihr tragt wuchtige Handscheinwerfer. Und es ist die beste Zeit. Ich will’s hinter mich bringen.”


  „Geht in Ordnung”, sagte Morton. „Ich bin dabei.”


  „Weiße Männer endlich begreifen”, ließ sich der Indianer vernehmen, „daß Grey Demon am besten dann gejagt wird, wenn voller Mond ist. Ihr denkt daran, daß der Komet über den Himmel läuft?”


  Fast bestürzt meine Douglas:


  „Er hat recht! Das ist tatsächlich der Winter des Halleyschen Kometen. Ich habe nicht daran gedacht.”


  „Dorian Hunter wußte es”, erinnerte sich jetzt Jeff. „Er sprach davon. Unter dem Einfluß des Schweifsterns verlieren manche Dämonen an Kraft und Stärke. Worauf warten wir noch?”


  „Darauf11, erklärte Timothy, „daß du mit deinem Gewäsch aufhörst und deine verdammten Stiefel anziehst.”


  „Nur kein Streit. Ich laufe schon”, brummte der Kahlköpfige und rannte in den Wohnraum zurück. Kurze Zeit später saßen sie im. Hubschrauber und fingen zu ahnen an, daß in dieser Nacht die Jagd ihren Höhepunkt erreichen würde.
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  Die Scheinwerfer der Maschine waren tatsächlich von ungewöhnlicher Lichtstärke. Während die starren Lichter auf dem Schnee zwei riesige, kreideweiße Kreise zeichneten, stach der wenig gefächerte Strahl des Suchers wie eine Handvoll gebündelter Sonnenstrahlen hierhin und dorthin. Im Augenblick tastete er, von Parker gelenkt, die Grenze der Lichtung ab, auf der sie vor Stunden den Bären gesehen hatten.


  „Runter!” ordnete Parker an. „Kommst du mit, Thunder?”


  „Okay.”


  Sie sprangen in den Schnee und ließen sich von Morton die Waffen und Scheinwerfer reichen. In rund vier Stunden war die Nacht zu Ende. Der Indianer leuchtete schräg nach unten und zog Parker mit sich. Der Hubschrauber startete wieder und wirbelte eine Schneewolke auf. Deutlich waren die Spuren des Kodiak zu sehen. Neben den Eindrücken lief eine Blutspur. Thunder knurrte: „Du hast getroffen, Streifschuß, Mann.”


  „Gut. Ich hoffe, der Treffer bringt Grey Demon dazu, sich zu stellen.”


  Quer über den Hügel hinweg folgten sie der Reihe von Prankeneindrücken. Vor ihnen huschten die Lichtkegel hin und her. Die Jäger bewegten sich mit unendlicher Vorsicht. Nach jedem weiteren Schritt sicherten sie und leuchteten die Umgebung aus. Der Hubschrauber raste über dem Gebiet hin und her, und immer wieder fegten die Scheinwerferstrahlen durch den Himmel. Der Kodiak war geradeaus gerannt, hangabwärts und im Zickzack zwischen Baumstämmen hindurch.


  Es gab nur die Stille und Bewegungslosigkeit um die Jäger. Sie folgten der Spur bis auf eine Schneise. Dort bog sie scharf ab und entfernte sich in Richtung auf das Ufer. Wieder donnerte der Hubschrauber über die Wipfel und raste nach Norden. Sekunden später rollte das Echo eines Schusses über den See.


  „Sie haben ihn!” sagte Parker aufgeregt. Im gleichen Moment summte das Funkgerät.


  „Jeff! Ich habe auf ihn geschossen”, sagte Morton aufgeregt. „Er rennt auf euch zu. Wenigstens jetzt.”


  „Verstanden. Wir sind am Ende der Lichtung. Ich leuchte in die Luft.”


  „In Ordnung.”


  Das Geräusch der Triebwerke veränderte sich nicht. Parker richtete den Lichtstrahl senkrecht nach oben und betätigte den Schalter. Der Indianer glitt nach rechts und schob sich zwischen einige dicht zusammengewachsene Birkenstämme. Er klemmte die Lampe zwischen die Stämme und sah seine Büchse nach. Den schweren Revolver steckte er, nachdem er jede einzelne Kammer kontrolliert hatte, in die offene Schutztasche.


  „Ich warte hier”, sagte er halblaut und schaltete den Scheinwerfer aus. Parker fühlte in seiner Manteltasche die fingerlangen Patronen klirren. Auch er prüfte die Waffen und verbarg sich schließlich hinter einem Stapel aus zwei Meter langen Baumstämmen.


  Der Hubschrauber entfernte sich. In dem Gebiet, das mehr als drei Kilometer Durchmesser hatte, breitete sich wieder die spätnächtliche Ruhe aus. White Thunder und Parker hielten den Atem an und lauschten. Aber wenn sich der Kodiak ihnen näherte, so tat er es lautlos. Ab und zu bewegte sich ein Stamm; Wind fauchte leise durch die Äste. Wieder veränderte sich der Ton der Maschine. Sie flog in weitaus größerer Höhe auf die Jäger zu.


  Jeff und Thunder rührten sich nicht. Ihre Augen versuchten, das undurchdringliche Dunkel zu erforschen. Ganz langsam schafften sie es, die unterschiedlichen Helligkeitsstufen zu unterscheiden. Ein halbes Dutzend Male flammte hoch über ihnen der senkrecht abwärts gerichtete Suchscheinwerfer auf und riß Teile des Waldes aus dem Dunkel. Dann drehte die Maschine ab. Plötzlich zischte die Stimme des Indianers aus dessen Versteck:


  „Du kennst Bigfoot? Das amerikanische Ungeheuer?”


  Jeff erinnerte sich an die Legende eines unsichtbaren Wesens, das an vielen Stellen des amerikanischen Halbkontinents seine riesigen Fußspuren hinterlassen hatte und zu einer Gestalt wie der Schneemensch des Himalaja geworden war.


  „Der Bär! Er hat einen Namen. Windygo. Sagengestalt. Untötbar und so on.”


  „Was heißt das, für uns?”


  „Wir rotten eine Sage aus, Big White Hunter.”


  Wieder warteten sie schweigend. Nach etwa einer halben Stunde hörten sie die ersten Geräusche. Langsam zogen sie die Hähne der schweren Doppelbüchsen auf. Je länger sie auf die näherkommenden Schritte horchten, desto wilder wurde ihre Phantasie strapaziert. Aber sie waren gerade noch in der Lage, festzustellen, daß sich ihnen kein zwanzig Zentner schweres, vierfüßiges Tier, sondern etwas anderes näherte; etwas Schnelleres, sich leichter Bewegendes.


  Unerträglich langsam vergingen die Sekunden. Die schnellen Schritte und die Laute hastigen Atmens wurden deutlicher und kamen näher. Jeder dachte vom anderen, daß er hoffentlich nicht nervös werden und zu früh den Scheinwerfer einschalten würde. Zwischen den dunklen Stämmen, die sich undeutlich gegen den helleren Hintergrund des Schnees abhoben, gab es - geradeaus am Hang - verwischte Bewegungen. Sie näherten sich.


  Die Laute waren die eines Menschen, der kraftvoll und mit riesengroßen Schritten durch den Wald rannte.


  Grey Demon? Windygo?


  Als die Geräusche störend laut und drängend geworden waren, hoben beide Jäger fast synchron die schweren Taschenlampen und knipsten sie ein. Weißgelbe Lichtkegel zuckten auf die Bestie zu. Sie schwenkten nur ein wenig, von der linken Hand gehalten, dann erfaßten sie den Näherkommenden. Es war kein grauer Kodiak. Es war ein breitschultriger, nackter Mann, dessen helle Haut von einem kurzen, dichtgekräuselten Fell bedeckt war. Der Mann trug eine schwere Büchse und handelte mit der rasenden Schnelligkeit eines in vielen Kämpfen erfahrenen Jägers. Als ihn die grellen Lichtstrahlen trafen und blendeten, duckte er sich, warf sich herum und feuerte die schwere Büchse von der Hüfte aus ab. Der Scheinwerfer wurde mit einem vernichtend harten Schlag aus der Hand Jeffs gerissen und wirbelte davon.


  Gleichzeitig donnerte Thunders Gewehr. Der Fremde überschlug sich, sprang zwischen die Stämme, rannte rechtwinklig zu seinem Weg davon. Er war überraschend schnell. Der Indianer schoß ein zweites Mal und rief scharf: „Dein Part, Jeff.”


  Jeff sah fast außerhalb des Lichtkegels undeutliche Bewegungen. Er stand auf und schwenkte den Lauf seiner Waffe langsam mit dem rennenden Ziel weiter. In einem Winkel seiner Aufmerksamkeit hörte er, wie Thunder nachlud und die Hähne spannte. Dann feuerte er in Zweisekundenabstand. Schwer hämmerte der Kolben gegen seine Schulter. Er sah gerade noch, wie auf dem hellen Pelz dunkle Flecken erschienen, und wie sich der Dämon über eine wehe schnellte und verschwand.


  Im kargen Licht kippte er den Doppellauf, warf die Hülsen aus und lud zwei neue Silbergeschosse nach. Dann merkte er, daß der Indianer bei ihm war und murmelte: „Hinterher!”


  „Ja. Du. Ich sichere. Achte auf mich.”


  Jeff sollte sich nicht zwischen das Ziel und den Schützen schieben. Das war klar. Mit raumgreifenden Schritten liefen sie geradeaus und dann in der Spur des Mannes weiter. Grey Demon hatte sich verwandelt, und er war in den Besitz einer Waffe gekommen - vielleicht aus dem Cammerman- Haus? Es war unwichtig. Sie hasteten hinterher. Die Erregung ließ alle Überlegungen um Werkodiak, Vollmond, Windygo oder Verwandlung unwichtig werden. Nach einem halben Dutzend Sprüngen sahen sie neben den menschlichen Fußabdrücken die ersten großen Blutstropfen. Weiter! Immer wieder strahlte der Handscheinwerfer, und jetzt näherte sich auch der Hubschrauber und richtete seine riesigen Scheinwerferaugen abwärts.


  Der Dämon rannte auf das Ufer des Sees zu.


  Douglas steuerte die stählerne Libelle. Und Timothy Morton bewies, daß er ein erfahrener Jäger war. Er feuerte in drei Sekunden Abstand seine Waffe leer, lud nach und schoß erneut. Die Blutflecken neben der Spur und mitten zwischen den Fußabdrücken wurden größer und schimmerten in hellem Rot. Hinter Jeffs Rücken sagte der Indianer: „Jetzt tut mir Windygo leid. Zu viele Jäger. Zuviel Technik.”


  „Zu viele tote Unschuldige”, gab Jeff zurück und stob den Hang hinunter.


  Noch immer war die Spur deutlich. Jeff und der Indianer folgten ihr keuchend und schwitzend. Das Licht war nicht gerade hell, aber es reichte aus, um den Weg erkennen zu lassen. Der Dämon war verschwunden.


  Wieder Lichtstrahlen, abermals zwei Schüsse, vermischt mit dem tosenden Hämmern des Helikoptertriebwerks. Unmittelbar vor Jeff und White Thunder. Von den handtellergroßen Blutspuren stiegen dünne Wölkchen auf. Dann schob sich hinter das schwarze Gatter der Stämme die große, weiße Fläche des zugefrorenen und schneebedeckten Sees.


  „Ja! Halt! Wohin rennt er, der Windygo?” röchelte der Indianer.


  „Auf den See hinaus. Er ist lebensmüde”, keuchte Jeff und verschwand, nachdem er gestolpert war, in einer meterhohen Düne aus weißen Kristallen. Thunder sprang an ihm vorbei und rutschte auf einer Eisschicht aus. Parker schüttelte sich und kletterte aus dem Schneehaufen. Er blinzelte, denn im Licht der Hubschrauberlampen sah er verschiedene Dinge.


  Den Grauen Dämon in Menschengestalt, der in einem flachen Bogen auf das Cammerman-Haus zurannte und nicht die geringsten Schwierigkeiten mit der meterhohen Schneedecke zu haben schien. Nach einer Reihe schwankender Sprünge blieb er stehen und richtete seine Waffe nach oben. Fast gleichzeitig krachten zwei Schüsse.


  Klirren, Krachen und das stumpfe Heulen eines Querschlägers bewiesen, daß der Dämon Teile des Helikopters getroffen hatte. Gleichzeitig blieb Thunder stehen und zielte auf die riesige Gestalt. Wieder gab er zwei Schüsse ab, mit einem zeitlichen Abstand von rund fünf Sekunden.


  Grey Demon brach zusammen. Oder er verbarg sich im Schnee. Plötzlich sprang er wieder auf und rannte davon. Diesmal verfolgte ihn Jeff mit dem Zielfernrohr, und er duckte sich, als er sah, daß der Dämon sich herumwarf und auf ihn zielte.


  Mit kurzem, mörderischen Pfeifen rasten die Geschosse eine Handbreit über seinem Kopf dahin und schlugen mit hartem Krachen in Baumstämme ein. Der Dämon rannte tatsächlich auf das Haus zu, in dem er gewütet hatte.


  Der Hubschrauber war hochgestiegen und befand sich in einer Entfernung, die auch einem exzellenten Schützen Schwierigkeiten machte, ihn zu treffen. Thunder und Jeff verfolgten wieder den Dämon - sie hasteten, rutschten und rannten, ohne zu merken, wo sie sich befanden. Sie sahen die Gestalt schneller und kleiner werden und entlang dem Ufer rennen, keine zehn Meter vom Hang entfernt. Einmal schoß Jeff, einmal Thunder, und beide sahen, daß der dahinrennende Dämon halb herumgeworfen wurde, stehenblieb und weiterrannte.


  „Er ist zäh, der Bursche”, keuchte Jeff und sprang in eine der zahlreichen Schneemobil-Spuren. Jetzt konnte er schneller rennen. Sie liefen auf das Haus zu, dessen Fensterscheiben hin und wieder im Licht der Tiefstrahler aufglitzerten. Grey Demon war jetzt sechzig Meter vor ihnen und schien ernsthaft getroffen zu sein.


  Der Suchscheinwerfer der Maschine ließ ihn nicht mehr aus. Jeff und der Indianer wurden langsamer und erkannten, daß der Mann stehenblieb, einen Schuß auf sie und den zweiten auf den Hubschrauber abgab und dann versuchte, so schnell wie möglich die verschneiten Treppenstufen zum Haus hinaufzurennen. Minuten später waren sie an Ort und Stelle. Der Mann befand sich auf einer der obersten Stufen. Viermal dröhnten die Schüsse der Magnum-Waffen auf. Jeder Schuß traf den wuchtigen Körper, der von den Einschlägen hochgehoben und zurückgeschleudert wurde. Bevor sie die unterste Stufe betraten, luden sie mit zitternden Fingern nach.


  Der Suchscheinwerfer beleuchtete ihren Weg. Auf der Terrasse lag ein riesiger Körper. Blut tropfte durch die Spalten in den Schnee darunter.


  „Das ist das Ende, Grauer Dämon”, murmelte Jeff und zog die schwere Handwaffe. „Es gibt keine Flucht mehr.”


  Es lag nur wenig Schnee unter dem überhängenden Dach. Der Männerkörper, von blutenden Wunden übersät, lag zuckend auf den Bohlen. Er starb, und im Sterben verwandelte er sich ständig.


  Ein menschlicher Körper, dann ein Bärenkörper, ein Mischwesen zwischen Tier und Mensch, das die Waffe fallen ließ und stöhnend zuckte. Überall war helles, dampfendes Blut. Die Farben des Felles änderten sich von einem hellen Grau bis zum tiefen Schwarz. Der Kopf wurde zum Bärenschädel. Der Indianer trat auf die Terrasse, zog den Revolver und sagte kurz: „An deiner Stelle, Grey Demon, hätte ich nicht anders gehandelt.”


  Er zielte sorgfältig und schoß ihm zweimal in den Kopf und zweimal dorthin, wo er im Bärenkörper das Herz wußte. Eine seltsame Verwandlung kennzeichnete die letzten Sekunden dieses mörderischen Wesens: Aus dem Menschenkörper wurde ein Bärenleib, riesengroß, und dann vermischten sich Fell, Knochen und Blut zu der Darstellung eines Kadavers, der immer mehr schrumpfte und ausdörrte und schließlich nicht mehr war als eine dünne, stinkende Schicht auf den Holzbohlen. Schaudernd wandte sich Jeff ab, rief per Funk den Hubschrauber und schloß:


  „Die Jagd ist zu Ende, Freunde. Holt uns ab - Grey Demon wird niemanden mehr umbringen.”


  Der Hubschrauber landete, und sie gingen schweigend hinunter, um den Freunden zu berichten, daß die Gegenwart die Schrecken der Vergangenheit eingeholt und besiegt hatte.


  Erst gegen Mittag fanden sie Schlaf, aber ihre Träume waren furchtbar.
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  Timothy Morton stand am nächsten Morgen als erster auf, machte sich Kaffee und schwang sich schließlich auf die Snowcat. Ohne große Hast fuhr er über die Seen hinunter nach Katrin, zur Werkstatt. Als die Stunde voll war, wählte er Andorra und Castillo Basajaun.


  „Dorian?”


  „Du rufst an, um mir zu sagen, daß ihr den Werkodiak erlegt habt. Ich habe mittlerweile über Kanada eine Menge anderes Material ausgegraben.”


  „Das wir nicht zu ,bearbeiten’ wünschen”, erklärte Morton. „Lasse dir alles von Jeff berichten, wenn ihr wieder über eine Verbindung verfügt, bei der man sich nicht die Lunge aus dem Leib schreien muß.”


  „Mache ich. Jeff ist okay?”


  „Alles ist okay. Der lange Pfad von Grey Demon ist zu Ende. In ein paar Tagen bin ich wieder allein. Dann denke ich in Ruhe über alles nach.”


  „Ich mache dasselbe auf der anderen Seite der Welt. Ende, Tim?”


  „Ende!” sagte Tim und legte auf.
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